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Vorwort zur ersten Auflage.



Das Buch, das ich hiermit den Freunden der geographischen Forschung
auf Gnade und Ungnade übergebe, widme ich in der deutschen Ausgabe aus
treuer Anhänglichkeit meinen deutschen Studiengenossen.

Es ist meine erste und teuerste Pflicht, unter denjenigen, welche bei
vielen vorhergehenden Gelegenheiten meine Pläne mit verständnisvollem
Interesse und mit Wärme erfaßt haben, Sr. Majestät König Oskar von
Schweden und Norwegen, der mit gewohnter Freigebigkeit meine Reise
ermöglichte, meine aufrichtigste Dankbarkeit zu bezeugen.

Auch Sr. Majestät dem Kaiser von Rußland bin ich zu großem Dank
verpflichtet für die Unterstützung, die er die Gnade hatte mir zuteil
werden zu lassen. Die Kosakeneskorte, die mir der Kaiser zur Verfügung
stellte, war für mich von unschätzbarem Wert. Selten habe ich solche
Treue und solchen Gehorsam gefunden wie in den Jahren, die ich mit
diesen Kosaken zusammen verlebte. In Verbindung hiermit muß ich auch
dem russischen Kriegsminister General Kuropatkin dafür danken,
daß er mir infolge seiner hohen Stellung die Reise in mehr als einer
Beziehung erleichterte.

Sehr zu Dank verpflichtet bin ich allen meinen Landsleuten, die
in freigebiger Weise einen ansehnlichen Teil der notwendigen Mittel zur
Reise beisteuerten, während ich aus Eigenem das Honorar meiner früheren
Reisebeschreibung für meine neuen Forschungen auf asiatischem Boden
verwendete.

Mein Buch erhebt nur den Anspruch, ein in großen Zügen angelegtes
Tagebuch meiner Erfahrungen und Erlebnisse im Herzen von Asien und
eine Beschreibung jener Gebiete zu sein, die ich auf einer Wanderung
von über 10000 Kilometern durchquert habe. Diese Länder sind vor mir
noch nie besucht und noch weniger beschrieben worden und verdienen
daher Aufmerksamkeit. Ich habe versucht, einen Begriff davon zu
geben, wie man in der großen Einsamkeit Asiens lebt und wie die Tage
dort vergehen. Durch Asien wandelt man nicht auf Rosen. Die Mühe
findet jedoch ihren Lohn in dem Bewußtsein, das Wissen der Menschheit
vergrößert zu haben. Die wissenschaftlichen Resultate der Reise
berühre ich in diesem Buche nur flüchtig, da sie einem besonderen Werke
vorbehalten sind, dessen Herausgabe die Freigebigkeit des schwedischen
Reichstags ermöglicht hat. Auf die hochverdienten Reisenden, die vor
mir oder gleichzeitig mit mir Asien bereist haben, habe ich in meinem
Werke selten Bezug genommen, um auf dem mir zur Verfügung stehenden
Raume den Verlauf meiner eigenen Reise ausführlicher schildern zu
können.

Die absoluten Höhen hat Herr Dr. Nils Ekholm
ausgerechnet. Die beigegebenen Karten können nur als vorläufige
betrachtet werden. Mit Benutzung meines großen Kartenmaterials hat
Hauptmann Byström sie in sehr verdienstvoller Weise, die viele
Mühe gekostet hat, ausgeführt. Schwedische Künstler haben durch
naturgetreue, wohlgelungene Bilder zum Schmucke der Arbeit beigetragen.
Allen diesen Herren sage ich meinen herzlichen Dank für ihre Mitarbeit.

Meine Mutter ist mir eine unermüdliche Korrekturleserin gewesen; sie
hat meinen guten Namen vor vielen Schnitzern bewahrt!

Sven v. Hedin.
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Einleitung.



Am Johannistage des Jahres 1899, als der nordische Sommer in seiner
größten Schönheit prangte, brach ich zum vierten Male von Stockholm
nach dem Herzen von Asien auf, zu neuen Forschungen und Abenteuern im
fernen Osten. Die Schiffe im Hafen waren reich mit Flaggen geschmückt,
sie feierten das Johannisfest. Nur meine Eltern, Geschwister und
nächsten Freunde standen am Ufer, als der Dampfer „Uleåborg“ langsam
den Stockholmer Strom hinabglitt. Welche Schicksale und Entbehrungen
ich auch während der folgenden drei Wanderjahre zu erdulden gehabt, ich
habe keinen schwereren Tag erlebt als diesen ersten; denn eine weit
größere Entschlossenheit als nachher täglich erforderlich ist, gehört
dazu, sich von der Umgebung loszureißen, mit der man von Kindheit an
durch die heiligsten Bande des Lebens verknüpft ist.

Auf dieser Reise führte ich viel schwereres Gepäck mit als auf meinen
früheren; es wog nicht weniger als 1130 Kilogramm und war in 23 Kisten
verteilt, von denen die meisten eigens so angefertigt waren, daß sie
von einem Pferde bequem paarweise transportiert werden konnten. Meine
Ausrüstung war auch jetzt sehr vollständig. Damit der Leser einen
Begriff davon hat, wie man für eine Asienreise ausgerüstet sein muß,
will ich hier die wichtigsten Gegenstände aufzählen.

Um mit den astronomischen Instrumenten zu beginnen, so benutzte
ich diesmal einen Universalreisetheodoliten und drei Chronometer.
Diese Instrumente sind unter allen Umständen die empfindlichsten und
erfordern die liebevollste Sorgfalt. Sie nahmen auf der Reise nicht den
geringsten Schaden und kamen unversehrt wieder heim.

An topographischen Instrumenten war ich versehen mit:
Nivellierfernrohr mit Meßstangen und anderem Zubehör, Nivellierspiegel,
Bandmaßen, Kompassen, Diopterkompaß mit Prisma zur Ablesung der Winkel,
Meßtisch mit Stativ und Diopter.

Ich nahm auch zwei Strommesser mit, vorzügliche Apparate, die bei
unzähligen Gelegenheiten gebraucht wurden und sich auch beim Rudern für
Distanzmessungen erfolgreich verwenden ließen.



Die meteorologische Ausrüstung bestand aus einem Hypsometer
mit 5 Kochthermometern, einem Aspirationspsychrometer, ein paar
Aktinometern, einem Anemometer, einem Regenmesser und einer großen
Anzahl gewöhnlicher Thermometer, Quellenthermometer, Maximum- und
Minimumthermometer, Thermometer zur Untersuchung der Bodentemperatur
usw. Das Kgl. Nautisch-Meteorologische Institut in Stockholm hatte
mir einen Tiefseethermometer überlassen. Einen Barographen und einen
Thermographen mit vierzehntägigem Gang hatte ich eigens herstellen
lassen. Diese selbstregistrierenden Apparate waren mir zur Kontrolle
von unschätzbarem Nutzen und arbeiteten vortrefflich. Ein großer
Vorteil war, daß ihre Glasgehäuse so dicht schlossen, daß weder
Sandstürme, noch atmosphärischer Staub ihren Gang im geringsten
beeinflußten.

Drei Aräometer ließen nichts zu wünschen übrig, als daß die Skalen den
sehr salzigen Seen Tibets hätten besser angepaßt sein müssen.

Nicht weniger als 58 Brillen hatte ich bestellt. Sehr wenige von ihnen
kamen wieder ganz nach Hause. Besonders die Schneebrillen, grau und
blau in verschiedenen Nuancen und mit ungeschliffenen Gläsern, fanden
bei meinen Karawanenleuten und anderen Eingeborenen reißenden Absatz.

Dieselben Waffen, die mich 1893–97 begleitet hatten, leisteten
mir auch jetzt Dienste. Ich hatte sie als Geschenk von dem Direktor
der Waffenfabrik zu Husqvarna erhalten, der jetzt so gütig war, mich
mit vier weiteren schwedischen Offiziersrevolvern und einer Menge
kleinerer Revolver, die hauptsächlich zu Geschenken an die Eingeborenen
bestimmt waren, sowie mit reichhaltiger Munition auszurüsten. Da die
vier Kosaken, die mir Seine Majestät der Zar auf die Reise mitgab, mit
den neuen russischen Magazingewehren versehen waren, besaßen wir ein
ziemlich starkes Arsenal, 10 Gewehre und wenigstens 20 Revolver.

Daneben wurden natürlich unzählige Sachen mitgenommen, die ich hier
nicht aufzählen kann. Ein paar verdienen jedoch besonders erwähnt zu
werden: ein zusammenlegbares Bett, das mir im Sommer die behaglichste
Ruhe verschaffte; im Winter und in Tibet schlief ich auf der Erde.
Mit großer Zufriedenheit denke ich auch an „James’ Patent Folding
Boat“ zurück (Abb. 1). Es bestand aus zwei Hälften, die beim
Gebrauche zusammengesetzt wurden und eine sehr leichte Last für
ein Pferd ausmachten; sogar ein Mann allein konnte es tragen. Sein
Zubehör bestand aus zwei Rudern mit Klammern, Mast und Segel und
zwei Rettungsbojen. Dieses kleine Fahrzeug war nicht nur von großem
Nutzen, sondern bereitete mir auch eine sehr angenehme Abwechslung
in der Einförmigkeit des Karawanenlebens. Dank ihm konnte ich in den
tibetischen Seen Lotungen vornehmen, was vorher nie geschehen war; auch
während der Flußreise leistete es mir große Dienste. Es erweiterte
mein Arbeitsfeld und trug mich über Seen, die ich sonst nur vom Ufer
aus hätte ansehen können. Einmal setzte dieses leichte, flinke Fahrzeug
die ganze Karawane über einen tibetischen Fluß, dessen Umgehung uns
großen Zeitverlust verursacht hätte.

Die photographische Ausrüstung erwies sich in jeder Hinsicht
als vortrefflich. Dieselbe Watson-Camera, die fast ein Jahr im
Flugsande der Wüste Takla-makan begraben gelegen, begleitete mich
auch jetzt. Außerdem hatte ich eine kleine Veraskopcamera, ein ganz
vorzügliches Instrument, einen Kodak Junior und einen Daylightkodak
von Eastman. Es spielte keine Rolle, daß letzterer meinen Erwartungen
nicht entsprach, da die drei anderen während der ganzen Reise
vortrefflich funktionierten. Die Linsen waren die vorzüglichsten,
die zu haben waren; als Glasplatten, die die schwerste Nummer meines
Gepäcks ausmachten, benutzte ich Edwards „Antihalo“. Mit allem, was
zum Entwickeln, Fixieren und Kopieren gehört, war ich ebenfalls
ausgestattet und den größten Teil der aufgenommenen Platten (etwa 2500)
entwickelte ich im Laufe der Reise selbst. Nur 700 Platten waren bei
der Heimkehr noch nicht entwickelt. Sie wurden immer in verlöteten
Blechkasten verwahrt. Allerdings kostete das Entwickeln der Bilder
Zeit, aber ich fand, daß die Arbeit in hohem Grade an Interesse gewann,
denn es versteht sich von selbst, daß es ein angenehmes Gefühl der
Sicherheit gibt, wenn man weiß, daß die Platten gelingen und die
Apparate dicht sind. Übrigens muß sich die Expositionszeit nach den
Lichtverhältnissen richten, die in Ostturkestan und in Tibet sehr
verschiedenartig sind. Da ich eine so vollständige photographische
Ausrüstung hatte, kam ich selten dazu, Zeichnungen zu machen, und hatte
auch selten Zeit dazu; meist sind ja auch Photographien infolge ihrer
absoluten Treue wertvoller.

Hier sei auch erwähnt, daß eine Menge Kleinigkeiten, wie Messer,
Dolche, Ketten, Uhren, Kompasse, Spieldosen usw. mitgenommen
wurden, die zu Geschenken an die Eingeborenen bestimmt waren. Ein
Eskilstuna-Messer erster Güte wird im innersten Asien weit höher
geschätzt als ein viel wertvolleres Geldgeschenk. In vielen Fällen sind
derartige Kleinigkeiten besser als Scheidemünze und selbstverständlich
billiger.

Papier zum Kartenzeichnen, Tage- und Notizbücher, Schreibmaterial,
Tintenpulver und dergleichen hatten ebenfalls ein achtunggebietendes
Gewicht, aber ich bedurfte dieser Sachen für eine Karte von 1149
Blättern und für ein Tagebuch von 4500 Seiten!

Zur Verwahrung und Beförderung der empfindlicheren Sachen hatte ich
sechs Koffer von Korbgeflecht mit wasserdichtem Futteral bestellt. Sie
waren leicht und sehr stark und nahmen keinen Schaden, während Holz-
oder Eisenkisten gründlich beschädigt wurden. Ferner wurde mir eine
dauerhafte Kiste mit 300 Glasröhren für naturgeschichtliche Präparate
geliefert.

Die Proviantfrage wurde außerordentlich befriedigend gelöst.
Alle Waren (acht Kisten) hielten sich vorzüglich; besonders delikat
waren die Schildkröten-, Kaiser- und Ochsenschwanzsuppe, die, fertig
in Dosen, nur gewärmt zu werden brauchten. Um eine Schaf- oder
Antilopenfleischsuppe schmackhaft und kräftig zu machen, war Liebigs
Fleischextrakt unschätzbar und sehr praktisch, da er sich leicht
mitnehmen ließ.

Alles war für eine Reise von zwei Jahren berechnet und reichte daher
nicht aus. Aber bis in die Lop-nor-Gegend stand ich von Zeit zu Zeit
mit Europa in Verbindung und konnte somit im Sommer 1901 Verstärkung
erhalten, nicht nur an photographischem Material und Konserven, sondern
auch für meine Kasse.

Meine Bibliothek war nicht groß; sie bestand aus: Bibel,
Gesangbuch und einem Büchlein mit dem Titel „Parole für den Tag“, das
ein Band zwischen mir und den Meinen in der Heimat bildete, ferner aus
Supans „Grundzüge der physischen Erdkunde“, Geikies „The great Ice
Age“ und Hanns „Handbuch der Klimatologie“, Kerns „Der Buddhismus
und seine Geschichte in Indien“, Rhys Davids „Buddhism“,
ein paar wissenschaftlichen Nachschlagebüchern, sowie aus Odhners
schwedischer Geschichte und ein paar Werken schwedischer Dichtkunst.
Alle Karten, welche Reisende über das innerste Asien veröffentlicht
hatten, wurden in einer besonderen Mappe verwahrt. Ich konnte demnach
ihre Routen sorgfältig vermeiden und Gegenden aufsuchen, wo ich der
erste war.

Ein so bedeutendes Gepäck 5300 Kilometer weit auf der Eisenbahn als
Passagiergut mitzunehmen, hätte natürlich große Kosten verursacht. Mich
aber kostete es nicht eine Kopeke. Seine Majestät der Zar hatte meinem
Reiseplane großes Interesse entgegengebracht und mir für Rußland freie
Reise und für mein Gepäck Fracht- und Zollfreiheit bewilligt.

In Petersburg genoß ich vom 26.–30. Juni 1899 wieder die
Gastfreundschaft unseres Gesandten Reuterskiöld. Wie leid tat es mir,
als ich eine Woche später von seinem plötzlichen Hinscheiden hörte!
Unserem neuen Gesandten in Rußland, dem Grafen Aug. Gyldenstolpe, bin
ich für die große Bereitwilligkeit, mit der er sich sowohl damals als
auch während der drei folgenden Jahre meiner Interessen liebevoll
angenommen hat, größten Dank schuldig. Er hatte die Güte, es so
einzurichten, daß ich, außer der freigebigen Unterstützung, die ich von
meinem Freunde Emanuel Nobel erhalten hatte, auch das ganze Reisegeld
auf bequeme Weise in Taschkent erheben konnte. In Petersburg hatte
ich auch die Freude, täglich mit meinem alten Wohltäter und Freunde,
dem berühmten Polarforscher Professor Freiherrn A. von Nordenskiöld
zusammenzutreffen. Zu tiefer Trauer für alle, die ihn liebten und
bewunderten, und zu unersetzlichem Verluste für die Wissenschaft und
unser Vaterland wurde auch er während der Zeit, in der ich fern von der
Heimat weilte, dahingerafft.

Ich werde den Leser nicht mit einer Beschreibung der Fahrt durch
Rußland und Westasien ermüden. Dem Plane dieses Buches gemäß muß ich
an bekannten Orten vorübereilen und den Leser so schnell wie möglich
nach dem eigentlichen Schauplatze neuer Erfahrungen und geographischer
Entdeckungen führen. Während der letzten Zeit, bevor ich Stockholm
verließ, hatte ich angestrengt gearbeitet, und es war daher eine wahre
Erholung, sich in dem bequemen Abteil ausstrecken zu können, ungestört
durch Korrekturen, Telephon und Zeitungen und Tausende von Bagatellen,
die in einem zivilisierten Staate unsere Zeit und unsere Gedanken in
Anspruch nehmen. Es war schön, Träumen und Plänen freien Lauf lassen zu
können und zu fühlen, daß man sich mit jeder Minute dem Ziele näherte.

Die Fahrt ging über Moskau, Woronesch und Rostow
am majestätischen Don und weiter nach Wladikawkas, denselben
Weg, den ich bei meiner ersten Reise 1885 zurückgelegt hatte. Von
da führte der Weg über das langweilige Petrowsk und über die
weite Fläche des Kaspischen Meeres nach Krasnowodsk, einem der
trübseligsten Orte, die man sich denken kann.

Kriegsminister General Kuropatkin hatte die große Freundlichkeit
gehabt, telegraphisch in Krasnowodsk Befehl zu erteilen, daß
mir zur Reise nach Andischan ein ganzer Eisenbahnwagen zur Verfügung
gestellt werde. In diesen wurde all mein Gepäck verstaut, und ich
selbst hatte es so bequem wie in einem Hotel. Da mein Wagen der letzte
im Zuge war, konnte ich von seiner hinteren Plattform aus den Blick
über die öde Landschaft schweifen lassen. Ich hatte die Schlüssel zum
Wagen und war von den übrigen Leuten im Zuge vollkommen isoliert.
Daher konnte ich bei der drückenden Hitze so leicht gekleidet als nur
denkbar umhergehen und mich ab und zu im Toilettezimmer an einer Dusche
erfrischen.

Am 7. Juli verließen wir nachmittags 5 Uhr die Küste des Kaspischen
Meeres, rollten in den asiatischen Kontinent und verloren uns in
der öden Steppe. Um Mitternacht fiel die Temperatur, die mittags in
Krasnowodsk 37 Grad im Schatten betragen hatte, auf 28 Grad, und die
Lebensgeister, die in der Hitze eingeschlummert waren, wachten wieder
auf. Am Nachmittag des 8. Juli erreichten wir Aschabad, wo ich
Oberst Svinhufvud traf, den ich von meiner vorigen Reise her kannte und
der hier Bahnhofsinspektor war.



Ich muß eine kleine Episode von meinem neuen Zusammentreffen mit diesem
sympathischen, heiteren Finnen einschalten. Ich bat ihn, nach Merw
Auftrag zu geben, daß mein Wagen dort vom Zuge abgekoppelt und bei der
ersten Gelegenheit an einen nach Kuschk bestimmten Zug angehängt werde.
Auf der Reise durch Transkaspien war ich nämlich auf den Gedanken
gekommen: warum sollte ich mir nicht das berühmte Kuschk und die Grenze
gegen Herat ansehen, da auf meiner Fahrkarte doch klar und deutlich
geschrieben stand: „Mit allerhöchster Erlaubnis wird Dr. Sven
Hedin freie Reise und freie Gepäckbeförderung auf allen russischen
Bahnen in Europa und Asien bewilligt“!

Oberst Svinhufvud lächelte freundlich, nahm aus seinem Taschenbuch ein
Telegramm vom Kriegsministerium und las. „Im Falle, daß Dr. Sven
Hedin beabsichtigt, sich nach Kuschk zu begeben, teilen Sie ihm mit,
daß dieser Weg allen Reisenden verschlossen ist.“

Damit war die Sache entschieden. In meinem Herzen dachte ich, daß das
russische Kriegsministerium sehr klug handelt, wenn es einen Punkt, der
in strategischer Hinsicht von großer Bedeutung ist, so scharf bewacht.
Ich erfuhr auch, daß diese Seitenbahn nicht einmal Russen offen steht;
nur Militärpersonen, die nach der Festung Kuschk kommandiert sind,
dürfen sie benutzen.

Am 9. Juli, um 2½ Uhr morgens, waren wir in Merw, von
wo die neue Bahnlinie südwärts nach Kuschk abgeht. In der Oase
Tschar-dschui mit ihrer lebhaften Station war die Ankunft
unseres Zuges das große Ereignis des Tages. Gleich hinter der Station
Amu-darja rollte der Zug auf der gewaltigen Holzbrücke über
den gleichnamigen Fluß, was volle 26 Minuten dauerte. Als ich 1902
zurückkehrte, war die neue Eisenbrücke fertig.

Nach kurzer Fahrt war ich in Samarkand mit seinem reichen
Vegetationsgebiete, das ich am Morgen des 10. Juli verließ. Hinter
Dschisak hatten wir die einförmige, ebene Steppe zu kreuzen.
Die Stationen heißen nach Generalen, die in der Geschichte des Landes
eine Rolle gespielt haben, Tschernajewa, Wrewskaja usw. Schließlich
rollt der Zug über den Sir-darja, und man ist in Taschkent, der
Hauptstadt Turkestans, mit ihrem großen, lebhaften Bahnhofe, dessen
Bedeutung noch größer wird, wenn in ein paar Jahren die Bahnstrecke
Orenburg-Taschkent fertig ist.

Nach einem Besuche beim Generalgouverneur und bei alten Freunden und
nachdem ich im Observatorium meine Chronometer verglichen hatte,
verließ ich am Abend des 12. Juli Taschkent wieder.

Hinter Tschernajewa fährt der Zug das Ferganatal hinauf. Im Süden
zeigte sich die turkestanische Bergkette, die bald in den Alai mit
seinen schneebedeckten Kämmen und Gipfeln übergeht. In Dörfern oder wo
Wege die Bahnstrecke kreuzen, haben sich manchmal Sarten versammelt;
sie haben sich noch nicht ganz mit der seltsamen, schnellen „Maschina“,
die auf dem „Temir-joll“ (Eisenbahn) dahinsaust, befreundet. Um 9 Uhr
erreichten wir Andischan, den Endpunkt der zentralasiatischen
Eisenbahn.

Als der Zug in den Bahnhof einfuhr, war es mir eine große Freude,
meinen alten treuen Diener Islam Bai (Abb. 2) dastehen zu sehen,
ebenso ruhig und sicher wie sonst; im blauen Chalate mit der von König
Oskar von Schweden verliehenen goldenen Medaille auf der Brust. Er war
sich gleich geblieben, sah gesund und kräftig aus, war aber freilich
älter geworden, und sein Bart war ergraut; er selbst meinte, er sei
ein Greis geworden. Ich begrüßte ihn herzlich; dann unterhielten wir
uns drei Stunden lang, teils über seine vier Monate lange Heimreise
von Urga im Jahre 1897, teils über die bevorstehende Reise. Islam
erfaßte meine Pläne mit dem lebhaftesten Interesse. Es war mir eine
Beruhigung, ihm jetzt das ganze Gepäck anvertrauen zu können, das
er auf Arben (Wagen) nach Osch führte. Von diesem Tage an wurde er
wieder mein Karawan-baschi (Karawanenführer); er kannte von früher her
genau meine Reisegewohnheiten und Wünsche und besorgte alles, was zur
Karawanenausrüstung gehörte. — Armer Islam Bai! — Mit den schönsten
Hoffnungen traten wir zusammen jene lange Reise an, die für ihn auf so
beklagenswerte, unglückliche Weise enden sollte!





Erstes Kapitel.

Über den ersten Paß des Kontinents.



In Osch verlebte ich zwei sehr angenehme Wochen bei Oberst
Saizeff, meinem vortrefflichen Freunde aus Pamir, und im Kreise
seiner liebenswürdigen Familie. Er war jetzt Ujäsdnij natschalnik
(Distriktschef) über den Distrikt Osch, der 175000 Einwohner zählt,
während seine Hauptstadt von 35000 Sarten, 150 Russen und 800 Mann
Garnison bewohnt ist. Die einzige Unbequemlichkeit während meines
Aufenthalts in Osch war eine heftige Augenentzündung. Doch ich verlor
nicht viel durch diesen unfreiwilligen Arrest, denn Islam Bai ordnete
unterdessen das Gepäck, stellte die Karawane zusammen, mietete Diener,
ließ zwei Zelte anfertigen und besorgte die notwendigen Einkäufe.
Einmal besuchten Saizeff und ich Islam in seinem Heim, einer einfachen,
ärmlichen Lehmhütte in der Sartenstadt, wo er auf eigenem Grund und
Boden mit seiner Frau und fünf Kindern wohnte, unter die ich Goldmünzen
und andere Geschenke verteilte, um sie über die bevorstehende Trennung
von dem Gatten und Vater zu trösten. Auf der vorigen Reise hatte Islam
monatlich 25 Rubel erhalten; jetzt wurde sein Lohn auf 40 erhöht, was
für einen Asiaten, der überdies ganz freie Station hat, eine bedeutende
Summe ist. Der Lohn des ersten Jahres wurde als Vorschuß Oberst Saizeff
eingehändigt, der davon monatlich 10 Rubel an Islams Familie auszahlte.
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1. Das englische Faltboot auf dem Panggong-tso in
  Westtibet. (S. 2.)
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2. Islam Bai. (S. 7.)
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3. Brücke oberhalb Gultscha. (S. 10.)
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4. Meine erste Karawane. (S. 10.)




Als ich mich ganz wiederhergestellt fühlte und alles bereit war, wurde
die Abreise auf den 31. Juli 1899 festgesetzt. Die Karawane brach
frühmorgens auf und lagerte im Dorfe Madi. Nach einem glänzenden
Diner bei Oberst Saizeff verließ ich nachmittags Osch, begleitet
von meinen Wirten und verschiedenen jungen Damen und Offizieren. In
einem Haine bei Madi waren die Zelte aufgestellt, und der Min-baschi
der Gegend hatte eine geräumige Jurte (Zelt) mit Stühlen und Tischen
hergerichtet, die unter den Delikatessen des Dastarchans (Imbiß)
beinahe brachen. In der Dämmerung kehrten meine russischen Freunde nach
Osch zurück. Erst jetzt war ich von der Zivilisation abgeschnitten
und fühlte, daß ich mich wieder auf der Reise befand. Als abends 9 Uhr
die erste Reihe meteorologischer Ablesungen gemacht wurde, war ich
wieder im alten Gleise und gedachte der 1001 Nächte, die ich vor nicht
langer Zeit unter ähnlichen Verhältnissen im Herzen des großen, öden
Asiens verlebt hatte! Jetzt aber bewohnte ich ein prächtiges Zelt aus
doppeltem, wasserdichtem Segeltuch, das mit Teppichen geschmückt und
mit dem Feldbett und meinen Instrumentkisten möbliert war. Gesund und
herrlich war es, wieder im Freien im Zelte zu wohnen, vor mir ganz
Asien und eine Welt von Hoffnungen auf neue, wichtige Entdeckungen!

Islam hatte zwei nette junge Hunde, die wirklich hübsch zu werden
versprachen, angeschafft; der eine, ein Hühnerhund, hieß Dowlet
(Reichtum), der andere, ein asiatischer Wilder von gemischtem Blute,
hörte auf den Namen Jolldasch (Reisegefährte). Sie wurden an mein Zelt
angebunden, um allmählich daran gewöhnt zu werden, daß sie dessen
treue Wächter sein müßten, was nicht viele Tage dauerte. Ich hatte
diese Hunde so lieb, daß mir später ihr Verlust den tiefsten Schmerz
bereitete.

Die Karawane bestand aus Islam Bai als Führer, Kader Ahun und Musa,
Dschigiten (Kuriere) aus Osch, die für 15 Rubel monatlich angeworben
waren, und vier Karakeschen (Pferdewärtern), welche die 26 Pferde
begleiteten, die ich für 8 Rubel pro Stück für die ganze Wegstrecke bis
Kaschgar (450 Kilometer) gemietet hatte. Die Leute hatten zwei Zelte,
um welche das Gepäck ganze Bastionen bildete. Die ersten Tagereisen,
soweit die neuangelegte Fahrstraße reicht, zog ich es vor, im Wagen zu
fahren.

Am Morgen des 1. August dauerte es ziemlich lange Zeit, bis die
Karawane marschfertig war. Es handelte sich darum, die Kisten und
sonstigen Lasten genau abzuwägen, so daß sie paarweise gleiches Gewicht
hatten und bequem auf dem Packsattel des Pferdes lagen.

Gleich hinter Madi wird die Landschaft durch die ersten Aule
(Zeltdörfer) von Ferganakirgisen inmitten großer Herden von Schafen,
Ziegen, Rindern, Kamelen und Pferden belebt. Besonders die Frauen
mit ihren roten Gewändern, ihren Schmucksachen und hohen, weißen
Kopfbedeckungen erregen Aufmerksamkeit. In Bir-bulak mit seinen
russischen Häusern und Aulen machten wir den ersten Halt.

Die nächste Tagereise führte uns über den kleinen Paß
Tschiger-tschig. Kirgisische Reiter griffen in lange, an der
Deichsel befestigte Seilschlingen vor den Pferden meines Phaethons, und
munter ging es die Paßhöhe hinauf. Aber die Fahrt abwärts, wo es viel
steiler ist und der Weg in unzähligen Zickzackkrümmungen hinläuft, ist
recht waghalsig. Würde nicht das eine Hinterrad gebremst, so würde der
Wagen schneller hinabrollen, als es für den Fahrenden gut wäre.

Das klare Wasser des Baches Ile-su rauscht herrlich zwischen Steinen
und Büschen dahin und bildet oft schäumende Kaskaden. Das Tal öffnet
sich, vor uns zeigt sich Gultscha mit seinen leicht zu zählenden
russischen Häusern, dem Fort mit einer Sotnja (100 Mann), den Kasernen,
der letzten Telegraphenstation und dem Basare, umgeben von schlanken
Pappeln. Der kleine Ort liegt am rechten Ufer des Kurschab- oder
Gultscha-darja, der ziemlich wasserreich ist, obgleich die Tiefe 80
Zentimeter nicht übersteigt.

Der am rechten Ufer des Gultscha-darja weiterführende Weg ist
vortrefflich, obgleich er bergauf und bergab geht; er wird aber auch
jährlich sorgfältig unterhalten und muß jeden Frühling ausgebessert
werden, weil er, namentlich an den Pässen, durch Lawinen und durch die
Schneeschmelze zerstört wird. Die Brücken sind aus Holz und befinden
sich an schmalen Stellen, bei denen eine einzige Spannung genügt (Abb. 3).
Welch ein Unterschied gegen die schlechten, schwankenden Stege, die
für die Bedürfnisse der Kirgisen genügten und die ich während meines
früheren Besuches kennen lernte. Seitdem hat der Weg strategische
Bedeutung erhalten; er geht durch das Alaital nach Bordoba (Bor-teppe)
und von da über den Kisil-art und Ak-baital nach Pamirskij Post. Man
kann jetzt den ganzen Weg fahren und Proviant, Bauholz usw. auf Karren
nach den Ufern des Murgab bringen; selbst mit Artillerie kann man nun
das öde Gebiet von Pamir durchkreuzen. An mehreren Stellen, wie Bordoba
und Kara-kul, hat man steinerne Stationsgebäude erbaut. Sie liegen im
Terrain so maskiert, daß man ahnungslos daran vorbeireiten würde, wenn
man ihre Lage nicht kennte. Sie enthalten heizbare Zimmer mit Proviant
usw., wo Reisende und Dschigiten im Winter oder bei Schneestürmen eine
erwünschte Freistatt finden sollen. Die kleinen Herbergen und Hütten,
in denen ich im Februar 1894 übernachtete, waren eingegangen.

Hier und da steht noch eine Pappel (Terek). Der Artscha (Wacholder)
beginnt an den Abhängen aufzutreten. Wir sehen viele, gar nicht
scheue Rebhühner. Bei Kisil-kurgan (rote Festung) steht ein kleines
Lehmfort, wo die Kirgisen uns Tee vorsetzten. Ein wenig davon entfernt
rastete ich im Schatten eines herrlichen Pappelhains, um die Karawane
zu erwarten, und erfreute mich im Wagen des schönsten Schlafes, den
ich seit langem genossen. Er war mir auch nötig, denn des bewegten
nächtlichen Lebens und des Lagerlärms war ich noch ungewohnt. Doch
nach einer Stunde weckten mich Rufe und Pfiffe: unsere stattliche
Karawane marschierte vorbei (Abb. 4, 5). An der Spitze ritt ein Mann
auf einem Esel und führte die drei Pferde, welche meine kostbaren
Instrumentkisten trugen. Die übrige Karawane ist in drei Abteilungen
geteilt, jede von einem Dschigiten überwacht, während einige Männer
zu Fuß gehen, um die Lasten, die herunterrutschen oder nicht im
Gleichgewicht sind, zurechtzurücken. Kader Ahun reitet hinterdrein;
ihn begleitet ein neuangeschaffter, noch angebundener Karawanenhund.
Fröhlich klingen die Glocken und geben ein gellendes Echo. Der lange
Zug verschwindet hinter einem Hügel, taucht wieder auf und entschwindet
wieder meinen Blicken, indem er langsam einen steilen Hang hinabzieht.
Aber bald hole ich ihn ein.

Der Weg wird steiniger und zieht sich große Strecken lang auf der Höhe
steil abfallender Schuttkegel und Geröllhügel hin, deren Basis vom
Flusse bespült wird. Wo Nebentäler einmünden, öffnen sich malerische
Perspektiven in das Gebirge hinein. Immer noch kommen Pappeln und
Sträucher vor, die Steigung nimmt ein wenig zu, immer häufiger
zeigen sich Stromschnellen, und immer lauter rauscht der Fluß. Bei
der Talweitung Kulenke-tokai sieht man am rechten Flußufer
einen sehr schönen Pappelhain, wo die Kirgisen freundlicherweise eine
Jurte für uns aufgeschlagen hatten, da sich hier gerade keine Nomaden
befanden, in deren Zelten wir hätten rasten können. Ich zog jedoch vor,
die Ankunft der Karawane abzuwarten, um in meinem eigenen „Hause“ zu
wohnen.

An diesem Punkte brachten wir den ersten Ruhetag der Reise zu. Es
war ein herrlicher stiller Platz, denn die Pferde waren nach Jeilaus
(Weideplätzen) in der Nachbarschaft gebracht worden. Der Himmel war
trüb, die Temperatur angenehm. Abwechselnd wehte es talaufwärts und
talabwärts, und wie eine Einweihungshymne klang es, wenn der Wind in
den Kronen der dicht belaubten Bäume rauschte. Man konnte träumen und
diesen wohlbekannten Lauten lauschen, die an so manche Ereignisse
von früheren Reisen erinnerten. Ich sah in Gedanken den kommenden
Jahren entgegen, in deren Schoße so viele seltsame Ereignisse und
Abenteuer, so viele harte Schicksale und Entbehrungen, Verluste, Siege
und Entdeckungen schlummern sollten! Noch hatte ich das Gefühl der
Einsamkeit nicht völlig überwunden, aber die Zeit stählt das Gemüt, und
der Mechanismus des Karawanenlebens geht bald seinen vorgeschriebenen
Gang. Der Unterschied gegen die zwei vorhergehenden Jahre war recht
schroff. Nach dem Aufenthalte im Weltgetümmel und in zivilisierten
Verhältnissen war es ein seltsames Gefühl, wieder fort und vergessen
zu sein, von der eigenen Sehnsucht verurteilt, im innersten Asien zu
verschwinden. Noch am Abend sang es melancholisch in den Pappeln,
und in dem unermüdlichen Rauschen des Flusses glaubte ich die alte,
wohlbekannte Mahnung zur Geduld, die schließlich zum sicheren Siege
führe, wiederzuhören. Jetzt erschien das Ziel noch fern und dunkel,
aber jeder Tag würde mich ihm einen Schritt näher führen, und kein
Tag würde ohne neue Erfahrungen und Forschungsgewinne vergehen. Still
und verlassen lag das Biwak da; kein Rauch deutete auf Feuer, keine
Menschen zeigten sich, denn meine Leute gaben sich in der Jurte dem
Schlafe hin, nur der Fluß und der Wind störten die feierliche Stille.

Kurz nach Mitternacht fiel Regen, der lustig auf die Zeltleinwand
trommelte. Es klang gemütlich und führte gegen Morgen eine ziemlich
fühlbare Abkühlung herbei. Die unerwartete Dusche brachte Leben ins
Lager, und die Leute waren sofort auf den Beinen, um das draußen
stehende Gepäck unter Dach zu bringen.

Gleich hinter dem Lager überschreiten wir ein paarmal den Fluß und
halten uns dann meistens auf dem rechten Ufer. Bei Sufi-kurgan
läßt man links das Terektal liegen, das nach dem Passe Terek-davan
hinaufführt, über den ein näherer, aber schwerer passierbarer Weg
nach Kaschgar geht. Oberhalb dieses Tales ist die Wassermenge des
Hauptflusses geringer, doch wird das Tal wieder breit, und sein
gleichmäßig abfallender Boden hebt sich grau ab gegen die roten
Terrassen von Sand, Geröll und Ton, welche das Bett zwischen ihren
lotrechten Wänden einschließen. Dann passieren wir am linken Ufer einen
kleinen, sanften Bergrücken auf dem Passe Kisil-beles, wo wir
im Schatten massiger Artschas rasten. Es ist recht frisch, es geht ein
lebhafter Wind, und auf den Bergkämmen fällt leichter Regen. Das Lager
dieses Tages wurde in dem offenen Tale Bosuga aufgeschlagen. Wie
gestern legten wir 39 Werst zurück; noch sind Werstpfähle längs des
Weges angebracht.

Meine Hündchen Dowlet und Jolldasch waren klassische Wesen; sie waren
erst ein paar Monate alt und konnten so weite Strecken noch nicht
laufen. Wir hatten sie daher in einem Weidenkorbe hinten an meinem
Wagen festgebunden. Anfangs waren sie über diese Art zu reisen so
erstaunt, daß sie sich ganz still verhielten; bald aber hatten sie sich
daran gewöhnt, und Dowlet, der den besten Platz haben wollte, hielt
Jolldasch im Zaume und schalt ihn aus, wenn er nicht gehorchte; der
Ärmste winselte beständig ganz jämmerlich. Wenn sie im Lager aus ihrem
Gefängnis herausgelassen wurden, waren sie überselig und liefen wie die
besten Freunde miteinander, aller Beißereien im Korbe vergessend. Schon
jetzt fühlten sie sich im Lager heimisch und schliefen nachts neben
meinem Bette. Sie hielten recht gute Wacht und bellten wie toll bei dem
geringsten verdächtigen Geräusch. Ihre Mahlzeiten nahmen sie stets bei
mir ein und entwickelten dabei einen beängstigenden Appetit.

Die Nacht auf den 6. August war recht kalt, und die Minimaltemperatur
fiel auf 1 Grad unter Null. Ich mußte Pelz, Filzdecken und Mütze
auspacken Die Luftverdünnung dagegen belästigte mich nicht im
geringsten, doch merkte man an der sich bei anstrengenden Bewegungen
einstellenden Atemnot, daß hier das herrschte, was die Eingeborenen
„Tutek“ nennen, das Gefühl, welches man auf Hochpässen empfindet. Der
Weg folgt dem Talldikbache aufwärts, manchmal im Bachbette selbst, das
man verläßt, um die Abhänge hinaufzuklettern. Nachdem wir verschiedene
Nebentäler passiert, beginnt der eigentliche Anstieg, der nicht sehr
steil ist, da der Weg in zahllosen Zickzackwindungen angelegt ist. Das
Gestein ist schwarzer, stark gefalteter Schiefer. Auf der Höhe des
Talldikpasses steht ein mit einem Geländer umgebener Pfahl;
zwei gußeiserne Tafeln an demselben verkünden, daß der Paß 11800 Fuß
(3617 Meter) hoch ist, 88 Werst von Gultscha liegt und daß der Weg
angelegt worden ist, als A. B. Wrewskij Generalgouverneur und N. J.
Korolkoff Gouverneur waren. Die Wegarbeiten begannen am 24. April
1893 und endeten am 1. Juli desselben Jahres unter Leitung des Majors
Grombtschewskij. Auf der anderen Seite, nach dem Alaitale zu, ist der
Abstieg weniger steil. Kein einziger Wacholder überschreitet den Paß;
auf der Alaiseite sind die Abhänge ganz unbewaldet.

Am oberen Sarik-tasch verabschiedete ich meinen Arabatschi (Kutscher)
und gab ihm ein anständiges Trinkgeld und einen Dolch; er hatte sich
gut geführt und den Wagen wohlbehalten bis ins Alaital gebracht. Von
jetzt an ritt ich und weihte einen ungarischen Feldsattel aus Budapest
ein. Bald sind wir im eigentlichen Sarik-tasch, wo das Paßtal
des Talldik in das große, breite Alaital einmündet; dann biegen wir
nach Osten ab, die letzten Werstpfähle hinter uns zurücklassend. Im
Süden dehnt sich das großartige Gebirgssystem des Transalai aus; die
gewaltigen Bergriesen stehen in kreideweißem, hellblauschimmerndem
Schneegewande da, und die meisten der höchsten Gipfel sind
wolkenumkränzt. Besonders im Westen sind die Wolken zahlreich, und der
Pik Kauffmann ist daher unseren Blicken verborgen. Das Alaital ist
breit, offen und reich an Weiden, auf denen hier und dort zahlreiche
große Agile (Hürden) mit gewaltigen Herden zu sehen sind. Im Osten wird
das Tal von Bergen versperrt, über welche der flache Paß Tong-burun
führt, der die Wasserscheide und die östliche Schwelle des Alaitales
bildet. Alle Augenblicke kreuzen wir flache Ausläufer vom Alai, die
sich nach Süden nach dem Zentrum des Tales hinziehen; ein solcher ist
der Katta-sarik-tasch. Hinter diesem überschreiten wir den Fluß Schalwa
mit einem großen, steinigen Bett, aber wenig Wasser. Vom Transalai
mündet hier das ebenso steinige Tal Mäschallä. Diese Talwege und Flüsse
vereinigen sich nach und nach, nehmen mehrere andere auf und bilden
allmählich ein Haupttal, dessen Fluß Kisil-su heißt.



Unser Rasttag in Äilämä, wo wir auf dem Wege nach Kaschgar die
beste Weide für die Pferde finden sollten, war gerade nicht angenehm,
denn es regnete in Strömen und der Herbst der Ferganaberge hatte
sichtlich schon seinen Einzug gehalten; doch wir mußten uns damit
trösten, daß man es bei solchem Wetter unter Dach besser hat als im
Sattel.

Der 9. August war ein herrlicher Tag, und der Regenvorrat der Wolken
schien jetzt für einige Zeit erschöpft zu sein. Wir stiegen langsam
nach dem Tong-burun-Passe hinauf, einem breiten Bel (Paß), der
nach Ansicht der Kirgisen kaum als ein Paß zu betrachten ist. Dennoch
bezeichnet die kleine Steinpyramide auf der gleichmäßig abgerundeten,
flachhügeligen Höhe eine sehr wichtige geographische Grenzmarke,
indem sie den höchsten äußersten Ostrand des Alaitales bildet und
die Wasserscheide zwischen dem Aralsee und dem Lop-nor, also eine
wichtigere Grenze als selbst der Talldik ist, der nur das Gebiet des
Sir-darja von dem des Amu-darja trennt. Von diesem Punkte an fällt
das Terrain nach dem Lop-nor ab. Der Abstieg wurde den Pferden sauer,
einige Lasten rutschten und verursachten Aufenthalt. Die Berge zur
Rechten, die östliche Fortsetzung des Transalai, sind uns ganz nahe;
sie sind in Schnee gehüllt und die Spitzen von Wolken bedeckt. Hier
und da wachsen kleine Wacholder in den Spalten, und die Sor oder
Steppenmurmeltiere (Arctomys bobac) sind unzählbar. Am Eingange
ihrer Erdhöhlen auf den Hinterbeinen sitzend, betrachten sie die
Karawane und verschwinden, sobald man sich ihnen nähert, mit größter
Gewandtheit unter schrillem Pfeifen.

Von der Vereinigungsstelle des Kisil-su mit dem Kok-su gelangen wir
über mehr oder weniger tiefe Rinnen zum breiten, tiefeingeschnittenen
Tale des Nuraflusses, auf dessen linkem Ufer ein Begräbnisplatz
liegt, der unter dem Namen Ak-gumbe bekannt ist. Der Nura
war jetzt größer als der Kisil-su, sein Wasser ebenso rot wie das
des „Roten Flusses“ und recht unangenehm zu durchreiten, da man die
tückischen Rollsteine in dem trüben Wasser nicht sehen konnte und mein
Pferd daher beinahe kopfüber in die wilde Flut gestürzt wäre. Nicht
weit von hier vereinigen sich Nura und Kisil-su zu einem ansehnlichen
Flusse, dessen Bekanntschaft wir bald machen werden. Der Pfad ist ein
stetes Bergauf und Bergab, bis man von einem letzten Passe in der Tiefe
die weißen Mauern der russischen Grenzfestung Irkeschtam mit
ihren Türmen und Kasernen, in denen Kosaken Wacht halten, erblickt.

Irkeschtam ist nicht nur eine Grenzfestung gegen China, sondern auch
eine Zollstation; der Vorsteher dieser, Herr Sagen, war ein alter
Bekannter von mir von einem früheren Besuche in Kaschgar her. Er war
ein großer Tierfreund und hielt eine Menagerie, bestehend aus einem
Wolfe, einigen Füchsen und einem Bären, der in einer Hütte mitten auf
dem Hofe angebunden war. Einige Zeit nach meinem Besuche war es dem
Petz gelungen, sich von seinen Banden zu befreien; er machte einen
Besuch im Zimmer der Dschigiten, zum großen Schrecken der Bewohner.
Das Abenteuer hatte für Petz ein verhängnisvolles Ende, da die Männer
ihre Zuflucht auf das Dach nahmen, von wo aus sie ihren Feind zu Tode
bombardierten.

Eine halbe Stunde von Irkeschtam gelangen wir an den „Roten Fluß“,
der sehr wasserreich und mehr als 80 Zentimeter tief war. Wir sind
jetzt auf chinesischem Boden, und das „Himmlische Reich“ dehnt sich
vor uns bis an den Stillen Ozean aus. Der Pfad führte nach dem
Tor-pag-bel hinauf. Die ganze Landschaft ist eine öde Sand- und
Kiesebene, von Bergen umschlossen, den Ausläufern des Pamirgebirges,
die auf beiden Seiten immer niedriger werden und in Geröll- und
Kiesrücken und Hügel übergehen. Doch kommt noch immer anstehendes
Gestein vor. Wir steigen in das Jegintal hinab, das ein ziemlich
wasserreicher Fluß durchströmt, an dessen linkem Ufer ein chinesisches
Fort erbaut ist.

Unser Zug schreitet das Tal hinunter, das immer enger wird. Ein
schmaler Vegetationsgürtel von Pappeln, Weiden, Sträuchern und Gras
begleitet jedes Ufer; er verbreitert sich nach dem Vereinigungspunkte
mit dem Kisil-su zu. Die Gegend heißt Nagara-tschalldi
(Abb. 6, 7) und ist die herrlichste Oase auf dem ganzen Wege nach Kaschgar.

Unser Lager befand sich nur ein paar hundert Meter unterhalb des
Zusammenflusses des Flusses von Nagara-tschalldi und des Kisil-su.
Ohne Unfall zog unsere Karawane nach einem Rasttage am 12. August
über den Fluß, der zwar wasserreich war, sich aber doch ohne Gefahr
überschreiten ließ. Es freute mich, die Wassermenge noch groß zu
finden, denn der Kisil-su ergießt sich in den Jarkent-darja, und selbst
wenn nur ein geringer Teil des Wassers den Hauptfluß erreicht, würde
schon dieser mit dazu beitragen, unsere Fähren nach der Lop-nor-Gegend
hinab zu tragen, wohin ich mich auf diese bequeme Weise zu begeben
gedachte.

In einer großen Talweitung liegt die viereckige Lehmfestung
Ullug-tschat, der äußerste Vorposten der Chinesen gegen
die russische Grenze. In Semis-chatun, wo ebenfalls ein
kleiner Kurgan (Festung) lag, galt es, den Fluß zum letztenmal zu
überschreiten. Doch dies ging nicht so leicht wie bisher. Er strömte
in einem einzigen Bette dahin und war dazu im Laufe des Tages so
gewachsen, daß die Wassermenge wohl 80–100 Kubikmeter in der Sekunde
betrug. Dumpf und schwer wälzte sich die trübrote Wassermasse durch das
Bett, tiefe Rinnen verbergend.



Erst versuchte Islam Bai die Furt. Er kam ein gutes Stück vorwärts,
geriet dann aber in tiefes Wasser und nahm ein gründliches Bad, ehe
er sich nach dem anderen Ufer hinüberretten konnte. Kader, der es an
einer anderen Stelle probierte, ging es noch schlechter; er kam in
eine tückische Rinne, wo das Pferd nicht festen Fuß fassen konnte
und in schwindelnder Fahrt von dem Strome, aus dem nur noch die
Köpfe des Pferdes und des Mannes hervorguckten, fortgerissen wurde.
Glücklicherweise hatte ich selbst den Transport des Kodaks, den
sonst Kader zu tragen pflegte, übernommen. Nun bestieg einer von den
Karawanenleuten nackt ein ungesatteltes Pferd, und indem er es suchen,
tasten und ausprobieren ließ, gelang es ihm schließlich, eine gute
Furtschwelle ausfindig zu machen. Auch die anderen Leute entkleideten
sich nun und führten die Karawane in kleinen Abteilungen hinüber,
zuletzt die Pferde, welche meine Instrumente und die photographische
Ausrüstung trugen, wobei jedes Pferd einzeln geführt und von drei
nackten Reitern begleitet wurde, die bereit waren, zuzugreifen, wenn
das Pferd fallen sollte. Man empfindet natürlich große Unruhe, wenn man
die Kisten schwanken und bald rechts, bald links ins Wasser tauchen
sieht, während das Pferd gegen die unerhörte Kraft der gewaltigen
Wassermasse ankämpft, die gegen dasselbe drückt und preßt; denn die
Furt führt größtenteils aufwärts gegen die Strömung, die schäumend um
die Brust des Pferdes wirbelt. Ist der Reiter ungeübt, so wird ihm
schwindlig und es scheint ihm, als stürme das Pferd derart vorwärts,
daß das Wasser wie um den Vordersteven eines Dampfers kocht, und
unwillkürlich hält er die Zügel an, obwohl das Pferd ganz langsam
geht (Abb. 8). Auf dem linken Ufer wurden die Lasten wieder in
Ordnung gebracht und ein provisorisches Trocknen der nassen Sachen
vorgenommen. Wir lagerten in der Nähe eines kirgisischen Auls bei
Jas-kitschik und konnten nun dem Kisil-su, der von hier an
südlich von unserer Straße fließt, ohne allzu großes Bedauern Lebewohl
sagen.

Es war ein schöner, kühler Abend; in der stillen Nacht ertönte aus der
Ferne gedämpftes Glockenklingen von der großen Kamelkarawane herüber.
Es erweckt bei unseren Hunden einen Sturm der Entrüstung, aber es
klingt herrlich und imposant und markiert den majestätischen, ruhigen
Gang der Kamele. Immer heller ertönen die Glocken, immer deutlicher
hören wir die Rufe und den Gesang der Karawanenleute. Sie ziehen
im Dunkel der Nacht mit Lärm und Stimmengewirr an uns vorbei; dann
erstirbt das Geräusch wieder langsam in den Bergen.
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5. Meine Kamelkarawane. (S. 10.)




[image: ]
Kader Ahun. Islam Bai. Musa.

6. Rast in der Oase Nagara-tschalldi. (S. 15.)
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7. Oase Nagara-tschalldi. (S. 15.)




Die letzten Tagereisen nach Kaschgar führen durch eine recht einförmige
Landschaft; die Berge nehmen an Höhe ab, bis ihre äußersten Vorposten
sich in der Ebene verlieren. Am 13. August überschritten wir den
Mäschrabdavan, auf dessen Höhe sich eine kleine Festung und
drei mit Lappen behängte Masare (Heiligengräber) erheben. Ehe wir
Kandschugan erreichten, überfiel uns ein so heftiger Platzregen,
daß wir Halt machen und so schnell wie möglich die Zelte aufschlagen
mußten. Es nützte uns jedoch nichts, denn sowohl wir wie die Sachen
wurden gründlich durchnäßt; es klatschte unter den Stiefeln in dem
Lehmboden, und als ich endlich ins Zelt kam, wo die triefenden Kisten
durcheinander standen, fühlte ich bei der Kälte eine große Unlust, und
der Pelz war gar nicht überflüssig; 12,6 Grad um 5½ Uhr nachmittags
ist hier in dieser Jahreszeit etwas ganz Abnormes.

Am 15. ritten wir bis an das Dorf Min-joll, und am 16.
traten wir die letzte Tagereise bis Kaschgar an. Beim Dorfe
Kalta kamen mir der Generalkonsul Petrowskij und einige andere
in Kaschgar wohnende Russen, von einer Kosakeneskorte geleitet,
entgegen.





Zweites Kapitel.

Vorbereitungen zur Wüstenfahrt.



In Kaschgar blieb ich vom 17. August bis zum 5. September, um
die Karawane, die mich durch die Wüsten des innersten Asiens begleiten
sollte, endgültig auszurüsten. Ich brauche nicht zu erwähnen, daß mein
alter vortrefflicher Freund Generalkonsul Petrowskij (Abb. 9) mir auch
diesmal in jeder Weise behilflich war. Er stellte mir seine reiche
Erfahrung und seinen in Ostturkestan beinahe allmächtigen Einfluß
vollständig zur Verfügung, und ohne seinen Beistand wäre vieles kaum
ausführbar gewesen.

Die erste Angelegenheit, die wir in Angriff nahmen, war die
Einwechslung meiner Reisekasse (11500 Rubel) in chinesisches
Silbergeld. Eine Jamba galt damals in den Basaren Kaschgars 71 Rubel,
aber der Markt ist so wenig umfangreich, daß ein Einkauf von 161 Jamben
sich so fühlbar machte, daß der Wert einer Jamba in ein paar Tagen auf
72 Rubel stieg. Eine Jamba hat 50 Sär zu 16 Tenge, von denen jeder
in 50 Pul zerfällt. Ein Sär entspricht 37 Gramm Silber und hat einen
Wert von 3,09 Mark; es zerfällt auch in 10 Miskal von je 10 Pung zu
10 Li. Der Kurs unterliegt großen Schwankungen, und die Jamba wiegt
selten genau 50 Sär, und da man auf chinesisches Geld angewiesen ist,
muß man stets eine chinesische Wage zur Hand haben. In Ostturkestan
sind kürzlich runde Silbermünzen von höchstens 8 Tenge Wert eingeführt
worden, die neben den gewöhnlichen chinesischen Silberklümpchen —
einer sehr unbequemen Geldsorte — im Lande gangbar sind. Ein alter
geriebener Makler, Isa Hadschi, besorgte die Umwechslung und schaffte
das Silbergeld an, und als die ganze Transaktion fertig war, stellte es
sich heraus, daß es ihm gelungen war, uns nur um 36 Rubel zu bemogeln.
Für mich war es aber doch ein außerordentlich gutes Geschäft, denn der
Wert der Jamba stieg bald darauf schnell. Sich mit einer Reisekasse,
die 300 Kilogramm wiegt, zu schleppen, ist gerade nicht angenehm, aber
es bleibt einem keine Wahl. Die Jambastücke wurden auf die Kisten, die
nicht täglich geöffnet zu werden brauchten, verteilt, und so konnte man
doch wenigstens sicher sein, daß nicht alles Geld auf einmal gestohlen
werden würde. Der Betrag reichte jedoch kaum für die halbe Reise aus,
und ich mußte nachher mehr Silbergeld beschaffen.

Die andere Angelegenheit, die Islam Bai besorgte, waren verschiedene
Einkäufe für die Ausrüstung und den Proviant. Auch eine Menge Chalate,
Zeugstoffe, Tücher und Mützen wurden angeschafft, die zu Geschenken an
die Eingeborenen bestimmt waren. Islam kaufte auch 14 außergewöhnlich
schöne und große Kamele und ein Dromedar. Mit Ausnahme von zweien, die
alle Strapazen überstanden, waren die Tiere dem Untergange geweiht,
aber die Dienste, die sie mir treu und geduldig geleistet, waren
hundertmal den Preis wert, den sie gekostet. Führer der Kamelkarawane
wurde Nias Hadschi, der sich trotz seiner Wallfahrt zum Grabe
des Propheten als ein Erzschelm erwies. Unter den übrigen Dienern,
die vorläufig angestellt wurden, will ich besonders Turdu Bai
aus Osch nennen, einen alten Weißbart, der es an Ausdauer mit jedem
der jüngeren Leute aufnehmen konnte und an Treue und Tüchtigkeit alle
die anderen Mohammedaner, Islam inbegriffen, übertraf; er war der
einzige, der die ganze Reise mitmachte. Faisullah, ebenfalls ein
russischer Untertan, gab Turdu Bai in den genannten guten Eigenschaften
nur wenig nach, konnte mich aber nur anderthalb Jahre begleiten.
Beide waren Spezialisten in der Behandlung der Kamele und gehörten
daher später immer zum „Stabe“ der Kamelkarawanen. Ein Kaschgarjunge,
Kader, wurde mitgenommen, weil er der arabischen Schrift kundig
war.

Für die nächste Zukunft wurde der Reiseplan so bestimmt, daß die ganze
Karawane nach Lailik am Jarkent-darja ziehen sollte. Dort
mußte eine Teilung stattfinden. Ich selbst wollte mich mit einigen
der Leute und einem kleinen Teile des Gepäcks von der Strömung den
Jarkent-darja oder Tarim hinabtragen lassen, während
die Hauptmasse der Karawane auf der großen Straße über Maral-baschi,
Aksu und Korla ziehen sollte, um mit mir irgendwo im Lop-nor-Gebiete
zusammenzutreffen, wo sich nach Verabredung auch die beiden
burjatischen Kosaken Ende Dezember einfinden sollten. Petrowskij hielt
es für gewagt, die ganze große Karawane und die bedeutende Silbermenge
ohne Bedeckung durch ganz Ostturkestan zu schicken, und stellte
mir aus dem Konsulatskonvoi die zwei semirjetschenskischen Kosaken
Sirkin und Tschernoff (Abb. 10) bis zum Zusammentreffen
mit den burjatischen Kosaken zur Verfügung, welches Anerbieten ich
dankbarst annahm. Während der folgenden Jahre gaben mir diese beiden
Männer täglich Beweise von einer Treue und Tüchtigkeit, die alle
Diener, die ich je gehabt, in den Schatten stellte.

Mit dem Konsul traf ich noch das Übereinkommen, daß meine im Herbst
und Winter in Kaschgar eintreffende Post viermal von Dschigiten nach
der Lop-nor-Gegend zu bringen sei, wo es von ihrer eigenen Klugheit
abhängen würde, mich aufzufinden. Der Kurier sollte seinen Lohn erst
dann von mir erhalten, nachdem er die Post abgeliefert und seinen
Auftrag redlich ausgeführt hatte. Der Plan mißlang nie, und man kann
sich denken, wie angenehm es für mich war, auf diese Weise mit den
Meinen und der Außenwelt, wenn auch selten, in Verbindung zu stehen.

So verflossen die Tage unter allerlei Arbeit, die durch Besuche und
Einladungen zum Mittagessen unterbrochen wurde. Ziemlich oft war
ich bei meinem alten Freunde, dem englischen politischen Agenten
Macartney, zu Gaste, dessen früher einsames Heim jetzt von
einer jungen Gattin verschönt wurde. Es freute mich, den alten
Eremiten Pater Hendriks, sowie Herrn und Frau Högberg
wiederzusehen, die zur schwedischen Missionsstation zwei neue
Mitglieder zugezogen hatten. Chan Dao Tai und Tsen Daloi
gehörten zu meinen alten Bekannten, aber Tso Daloi war eine neue
Erscheinung; er versah uns mit zwei Durgas, die dafür zu sorgen hatten,
daß die Dorfbevölkerung der Karawane alles lieferte, was sie brauchte,
natürlich gegen angemessene Vergütung. Auch einen „Kunstgenuß“ hatte
ich, da auf dem Markte ein asiatischer „Blondin“ vor dem massenhaft
herbeigeströmten Publikum seine Künste auf dem Seile zeigte (Abb. 11).

Ich war nicht der einzige Reisende, der sich in diesen Tagen in
Chinas westlichster Stadt befand; am 21. August langte nämlich Oberst
McSwiney dort an, in dessen Gesellschaft ich im Jahre 1895 bei
der Pamirgrenzkommission so manchen frohen Tag verlebt hatte. Am Tage
darauf trafen zwei französische Reisende ein, Herr St. Yves
und ein junger Leutnant, die nach einigen Tagen über Pamir wieder
heimkehrten.

Als alle Einkäufe besorgt waren, wurden die Lasten noch einmal
geordnet, abgewogen und dann an einer Art Holzleitern befestigt, deren
Oberenden paarweise aneinander gebunden waren, so daß sie leicht auf
das liegende Kamel gehoben und ihm wieder abgenommen werden konnten.

Nachdem ich von meinen Freunden in Kaschgar Abschied genommen,
brach ich am 5. September gegen 2 Uhr nachmittags auf (Abb. 12).
Jetzt begann die eigentliche Reise und die große, lange Einsamkeit.
Noch eine Umarmung, ein letztes Lebewohl, dann ziehen wir bei
dem dumpfen, bedeutungsvollen Klange der Glocken, die gleich dem
Ticken des Sekundenpendels den Gang der Zeit und die uns dem Ziele
zuführenden Schritte angeben, an der westlichen Stadtmauer entlang nach
Kum-därwase, wo ich von den Europäern Abschied nahm. Wir hatten
gerade die Brücke erreicht, unter der sich das in Farbe und Dicke an
eine Hagebuttensuppe erinnernde Wasser des Kisil-su hinwälzte, als der
Himmel sich im Nordwesten verdunkelte und schwere, dichte Regenvorhänge
sich von den Bergen an ausbreiteten; der Tag war heiß und schwül
gewesen und hatte nichts Gutes verkündet. Da kamen die ersten heftigen
Windstöße, und zugleich begann ein Platzregen von ungeheurer Gewalt.
Auf dem sonst lebhaften Wege sah man nur ab und zu einen Wanderer, weil
die Menschen schleunigst in den nächsten Gehöften und Serais Schutz
gesucht hatten. Diese waren jedoch für unsere große Karawane zu klein,
und es blieb uns also keine andere Wahl, als unseren Weg fortzusetzen.
Das Unwetter hielt mit unverminderter Kraft anderthalb Stunden an;
ein Blitz nach dem anderen durchzuckte den Himmel in grellem Zickzack
von blendendem blauweißem Feuer, und die Donnerschläge krachten mit
entsetzlichem Gepolter, stärker als ich es je zuvor gehört. Die Kamele
und Pferde nahmen jedoch die Sache ruhig auf, und langsam schritten wir
nach Süden zwischen den Weiden hin und trösteten uns damit, daß wir
nicht nasser werden konnten, als wir schon waren.

War der Regen unangenehm gewesen, so waren seine Folgen noch schlimmer.
Lange Strecken weit lag der Weg unter Wasser, und der lehmhaltige Boden
von feinem Staube war so glatt, daß es den Kamelen mit ihren flachen,
weichen Fußschwielen schwer wurde, sich auf den Beinen zu halten; sie
glitten aus, stolperten, glitschten, und immer wieder wurde der Marsch
dadurch aufgehalten, daß ein Kamel gefallen war. Oft fallen sie so
nachdrücklich, daß sie alle viere von sich strecken, als hätte ihnen
ein unsichtbarer Riese ein Bein gestellt, und dabei poltert die schwere
Bürde zu Boden, daß der Schlamm hoch aufspritzt. Von allen Seiten hört
man schreien und rufen, die Karawane macht Halt, die Männer eilen
herbei, um das Kamel wieder aufzurichten oder es erst von der Last
zu befreien und dann wieder zu beladen; die Folge davon ist, daß wir
in dem heimtückischen Schlamme wie die Schnecken vorwärtskommen. Am
schlimmsten ist es da, wo der Weg uneben ist oder kleine Hügel bildet;
dort müssen mit Spaten Tritte in die Erde gegraben werden.

Die erste Tagereise von Kaschgar, die eigentlich eine Kleinigkeit
hätte sein müssen, war also durchaus nicht leicht. Nie hatte ich diese
Stadt unter ungünstigeren Umständen verlassen. Es war, als hätte eine
höhere Macht unseren Aufbruch den unbekannten Gefahren entgegen mit
himmlischen donnernden Kanonenschüssen salutieren und uns mit einem
überwältigenden Knalleffekt daran erinnern wollen, daß man nicht
ungestraft unter Ostturkestans Pappeln wandelt. Für die Zukunft aber
sollte ich einen wirklichen Platzregen so bald nicht wiedersehen — als
er das nächste Mal eintrat, war es in der Nähe von Lhasa, nach zwei
Jahren!

Inzwischen wurde es dunkel, und in den Basargäßchen waren die
Papierlaternen schon angezündet. Gleich hinter der chinesischen Stadt
war die Straße beinahe eine Stunde weit vollständig überschwemmt,
und wie in einem seichten Flußbette plätscherten wir zwischen Gärten,
Feldern und Lehmmauern dahin. Die Alleen waren nur als schwarze
Schattenrisse zu erkennen, aber der Regen hatte aufgehört, der Weg
war jetzt besser, und die Kamele konnten festen Fuß fassen. Es war
jedoch schon spät, als wir in unserem provisorischen Lager im Dorfe
Musulman-natschuk zur Ruhe kamen, nachdem wir des Silbergeldes
halber bei dem Gepäck Nachtwachen aufgestellt hatten.

Den Weg nach Lailik kannte ich zum größeren Teile von 1895 her und will
ihn daher nur sehr kurz beschreiben. Der Tagemarsch am 6. September
führte uns durch eine ziemlich spärlich bewohnte, aber recht gut
angebaute Gegend. Von Chan-arik an war der Weg durch eine üppige
Allee von Maulbeerbäumen, Weiden und Pappeln begrenzt, die dichten,
tiefen Schatten spendeten. Die Pappeln werden geköpft, um nicht in die
Höhe zu wachsen, und bilden am oberen Teile des Stammes ein massiges
Bündel aufwärtsstrebender Zweige. Auf weite Strecken hin vermag kein
Sonnenstrahl durch das dichte Grün zu dringen, unter dessen kühlem
Gewölbe es sich außerordentlich angenehm reitet. Der Weg glich an
solchen Stellen einem Tunnel, durch welchen die Kamele, an einen Zug
von lauter Güterwagen erinnernd, mit ruhigem, gleichmäßigem Gange
hinschreiten und sich von dem grünen Hintergrund malerisch abheben. Es
liegt etwas Feierliches über dem Marsche einer solchen Karawane dem
Tode entgegen, der die meisten Kamele mit Gewißheit irgendwo in den
Wüsten des fernen Ostens oder in den Berggegenden Tibets erwartet.
Die Glocken läuten ihre abgemessene melancholische Melodie, welche
unwillkürlich an eine Beerdigung erinnert; doch mit philosophischem
Blick und ruhiger Haltung messen die prächtigen Tiere den Weg mit
langen, langsamen Schritten unter ihren im Verhältnis zu ihren Kräften
nicht schweren Lasten. Die Silberkamele tragen die schwersten Lasten,
besonders ein Matador, dem allein 40 Jamben zuerteilt worden sind. Die
Lasten sind ausgeglichen, und Unterbrechungen des Marsches kommen nicht
mehr vor; nur hin und wieder muß, ohne daß das Kamel deshalb stehen
zu bleiben braucht, eine Leiter etwas nach der einen oder anderen
Seite hinübergerückt werden. Die Kamele haben starken Appetit und
brandschatzen Weiden und Pappeln im Vorbeigehen, oft auf Kosten des
Nasenstrickes. Wenn dieser zu hart angespannt wird, reißt er in der
Mitte an seinem schwachen Punkte, wo seine beiden Hälften mit einer
dünneren Schnur zusammengebunden sind, welch letztere reißt, ehe die
Nase des Tieres hat Schaden nehmen können.

Jeder Mann unserer Gesellschaft hat seinen bestimmten Platz im Zuge
und seine bestimmte Aufgabe bei der Aufrechterhaltung der Ordnung.
Voran reiten die beiden Durgas aus Kaschgar, dann kommt Faisullah auf
dem ersten Kamele, an dessen Seite Nias Hadschi ein Pferd reitet; auf
dem sechsten Kamele hockt der junge Kader, und hinter dem siebenten
reitet Islam. Die zweite Abteilung wird von Turdu Bai geführt, in
ihrem „Kielwasser“ reitet Musa. Die Kosaken decken die Flanken; ich
reite gewöhnlich hinterdrein. So geht es vorwärts durch Gärten und
Dörfer, zwischen Mais- und Weizenfeldern hindurch, über Kanäle mit
oder ohne Brücken (Abb. 13), über öde Steppen und kleine Sandfelder,
wo vereinzelte, gleichsam verirrte Dünenindividuen von ungefähr 3
Meter Höhe ihre steilen Abhänge nach Osten kehren (Abb. 14). Im Dorfe
Jupoga, unserer nächsten Raststelle, suchte man in mehreren
Bassins das kostbare Wasser des großen Kanals Chan-arik aufzufangen.

Am 8. September erhielten die Tiere ihren ersten Ruhetag; ihre
Packsättel waren seit Kaschgar nicht abgenommen worden, und man muß
genau nachsehen, damit auf dem Rücken oder an den Seiten der Höcker, wo
der mit Stroh gestopfte Sattel oder ein Teil der Last dicht anliegen
und drücken kann, keine Scheuerwunden entstehen.

Nach einer ganz sternenklaren Nacht erscheint die Morgenluft beinahe
kalt; die Minimaltemperaturen sind in beständigem Fallen begriffen,
aber die Tageswärme steigt allmählich, je mehr wir uns von den gut
bewässerten Vegetationsgebieten und den Bergen entfernen. Unterwegs
hatten die Dorfbewohner mehrmals Dastarchane aufgetischt in Gestalt
von Zucker- und Wassermelonen, in der Hoffnung auf ein anständiges
Trinkgeld, eine Artigkeit, die auf die Dauer recht lästig wird.

Das Dorf ist bald zu Ende; dann folgt die hügelige Steppe, wo wir
zahlreichen Landleuten begegnen, die den Ertrag ihrer Äcker und
Gärten auf Eseln, Kühen und Pferden nach dem Markte in Jupoga
bringen. Dann und wann wird die Steppe von einer unfruchtbaren
Dünenreihe durchkreuzt; dazwischen sieht man Schafherden, Mais- und
Baumwollfelder, trockene, jämmerliche Kanäle, die nur selten von der
letzten Flut aus dem Chan-arik noch am Boden feucht sind. Rechts vom
Wege zieht sich ein Gürtel hübsch blühender Tamarisken hin, eine
wehmütige Erinnerung an das Heidekraut unserer Wälder. Die staubige
Landstraße geht allmählich in einen Pfad über und zeigt damit an, daß
der Verkehr nach Osten hin abnimmt. Am Rande von Terem finden
wir wieder den langen Bewässerungskanal Chan-arik mit 4 Meter breitem,
gänzlich trockenem Sandboden und kleinen Brücken, die verraten, daß
hier von Zeit zu Zeit auch Wasser fließt. Um den langen Wüstenmarsch
des nächsten Tages, den ich schon von früher her kannte, abzukürzen,
ritten wir durch das ganze Dorf und lagerten uns bei dem letzten nach
der Wüste zu liegenden Gehöfte.



Am 10. September machte ich, für eine Zeit von mehreren Monaten, die
letzte Reise zu Lande. Die Temperatur fiel während der Nacht auf 8,3
Grad, was einem nach einem Tage von über 30 Grad im Schatten grimmig
kalt vorkommt. Als ich aufstand, war der größere Teil der Karawane
schon marschfertig. Der Tag war heiß, der Marsch lang und ermüdend,
und die Wassermelonen, die wir mitgenommen hatten, fanden reißenden
Absatz. Steppen- und Wüstengürtel wechseln ab, die Dünen sind bald
schwach mit Tamarisken bewachsen, bald völlig nackt; die ersteren
heißen „Kara-kum“, die letzteren „Ak-kum“, was schwarzer und weißer
Sand bedeutet (Abb. 15). Die Nachbarschaft des Flusses macht sich
schließlich bemerkbar, indem kleine Gruppen von Pappeln (Tograk)
auftreten und nach und nach immer frischer und laubreicher werden, je
mehr wir uns der großen Wasserstraße nähern.

Bei der Poststation Lenger wurden wir von einigen neugierigen
Chinesen begafft und in der Dämmerung erreichten wir die breite
mächtige Flut des Jarkent-darja. Der Fluß war hier in Arme geteilt,
von denen der linke, an dessen Ufer wir hinzogen, viel zu seicht war.
Wir zogen daher noch eine Weile in der Dunkelheit nach Norden weiter;
von den Tritten der Kamele knisterte und krachte es in den trockenen
Zweigen des Unterholzes und des Gesträuches. Das Terrain wurde jedoch
nicht besser, und als sich das silberne Horn des Mondes im Walde
versteckte, machten wir aufs Geratewohl Halt und schlugen, ziemlich
müde von der dreizehnstündigen Reise, am Ufer unser Lager auf.

Endlich hatten wir den Fluß erreicht. Nun begann eine neue Abteilung
der Reise und dazu eine Reisemethode, die ich bisher noch nicht erprobt
hatte.
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8. Durch die Furt des Kisil-su. (S. 16.)
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9. Nikolai Fedorowitsch Petrowskij,

Wirklicher Staatsrat, kaiserlich russischer Generalkonsul in
  Kaschgar. (S. 18.)
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10. Die beiden Kosaken Sirkin und Tschernoff. (S. 19.)







Drittes Kapitel.

Die Schiffswerft in Lailik.



Jetzt folgte eine knappe Woche für die Vorbereitungen zu der langen
Flußreise. Islam hatte in Merket eine längere Unterhandlung mit Beks
und Kemitschi (Fährleuten). Ich hatte gefürchtet, daß die Chinesen
Mißtrauen gegen mein Vorhaben hegen würden und daß die Erfahrungen
der Wüstenreise des Jahres 1895, deren Ausgangspunkt Merket ebenfalls
gewesen, die Dorfbewohner abschrecken würden, uns beim Aufbrechen
zu helfen. Denn damals war der Bek zum Dao Tai gerufen, verhört
und getadelt worden, weil er mir nicht einen zuverlässigen Führer
mitgegeben. Nun aber hatte Merket einen neuen Bek erhalten, dem der Dao
Tai Befehl erteilt hatte, uns weiterzuhelfen und uns wie vornehme Leute
zu behandeln. Islam kehrte denn auch bald mit dem Bescheid zurück, daß
ein Fährmann uns sein Fahrzeug für 1½ Jamba zu verkaufen bereit sei.

Mit dem Kosaken Sirkin unternahm ich eine Probefahrt in dem englischen
Segeltuchboote auf dem kleinen, abgeschnürten Flußarme, an dessen
Ufer unser Lager aufgeschlagen war. Auch von Mast und Segel machten
wir Gebrauch. Bei der schwachen Brise kam die vortreffliche kleine
Jolle gut vorwärts; sie schien ein ziemlich sicheres Boot zu sein.
Bei einem kleinen Nebenarme führten wir das Boot nach dem Hauptflusse
hinaus, wo es ruhig und elegant, aber ziemlich schnell dahinglitt. Nur
unbedeutende, langsam tanzende Wasserringel waren auf der Oberfläche
des Flusses zu sehen und von Stromschnellen war nichts zu hören. Es war
ein Genuß, sich so forttragen zu lassen, ein Vorgefühl des Behagens,
womit die Flußfahrt später auf Hunderte von Meilen hin verknüpft sein
sollte. Die Vereinigungsstelle des Seitenarms mit dem Hauptflusse
schien noch fern zu sein, und wir hielten es für an der Zeit
umzukehren. So schleppten wir denn das Boot in dem weichen, zähen Lehm
bis an unseren Seitenarm. Doch auch in diesem herrschte eine Strömung,
die kräftig genug war, um das Flußaufwärtsrudern zu schwer zu machen.
Sirkin ging daher an Land und holte einen Mann und zwei Pferde. Mitten
im Wasser reitend, zog er das Boot an einem Stricke nach. Manchmal
blieb das Pferd in dem zähen Lehme beinahe stecken, und die Tiefe war
stellenweise bedenklich groß. Einmal erreichte das Pferd den Grund
nicht mehr; es wurde von der Strömung fortgerissen und war nahe daran
sich zu überschlagen; der Reiter sprang ab und schwamm auf das Boot
zu, das ich ihm entgegensteuerte. Doch ihm erschwerte die Kleidung
die Bewegungen, und gerade als er nach dem Ruder griff, das ich ihm
hinhielt, versank er ganz im Wasser. Endlich gewann er jedoch Halt am
Bootrande und hätte die kleine Jolle beinahe umgerissen, als er sich
hineinschwang. Alles ging so schnell vor sich, daß ich kaum dazu kam,
mich zu beunruhigen. Doch was hätte es für ein Unglück geben können,
wenn mein Kosak einen Starrkrampf bekommen hätte oder des Schwimmens
unkundig gewesen wäre! Am Ufer war das Pferd, das seinen eigenen Weg
geschwommen war, nahe daran, in dem zähen Schlamme umzukommen, aber es
arbeitete sich ebenfalls wieder heraus. Sirkin war nach dem Bade ganz
matt und angegriffen, aber seine kleine Schwimmtour hatte so einladend
ausgesehen, daß ich mich entkleidete und ein erfrischendes Bad nahm.

Unser Versuch, wieder nach dem Lager zu kommen, war also gescheitert;
glücklicherweise waren aber einige unserer Leute am Ufer flußabwärts
gegangen, um uns zu suchen. Sie mußten uns vom Ufer aus an einer
langen Leine ziehen, während ich das Boot mit dem einen Ruder in der
Stromrinne hielt.

Das Lager bot bei unserer Ankunft ein lebhaftes Bild dar. Die Zelte
waren von einer ganzen Volksversammlung von Besuchern umgeben (Abb. 16).
Ich fand dort viele alte Freunde von 1895 wieder, Lailiks
On-baschi (Bezirkshauptmann, eigentlich Chef von 10 Mann) und
Örtängtschis (Gastwirte), verschiedene Bewohner von Merket und Frauen
in langen Hemden von dünnem, rotem Zeuge mit ihren Kindern auf dem Arme.

Nachdem die Unterhaltung sich eine gute Weile um jene unglückliche
Wüstenreise gedreht, wurden die Flußreise und die Fährfrage Gegenstand
einer Diskussion. Um die Sache abmachen zu können, ritt ich mit einem
großen Gefolge nach der Fährstelle zwischen Lailik und Merket, wo
die von Islam vorgeschlagene Fähre lag. Ich fand sie vorzüglich, von
kernfesten, ungehobelten Planken, die von mächtigen eisernen Krampen
zusammengehalten wurden, neu erbaut und ganz dicht. Sie kam mir nur
ein bißchen groß und schwer vor, was hier oben gewiß vorteilhaft
ist. Doch wer konnte wissen, ob der Fluß überall gleich tief und
wasserreich wäre, und viel wahrscheinlicher war es, daß es schwierig
sein könnte, diesen schweren Koloß wieder flott zu machen, wenn er
mit Unterwasserbänken in allzu innige Berührung gekommen wäre. Die
Frage wurde mit den Lailiker Fährleuten von allen Gesichtspunkten aus
erörtert; die meisten rieten uns, das „Schiff“ zu nehmen, wie es war.

Der Beschluß, der gefaßt und schon am folgenden Morgen ins Werk gesetzt
wurde, bestand darin, das Schiff nach einem Punkte am rechten Ufer,
unserem Lager gerade gegenüber, zu bringen (Abb. 17). Wir mußten
eine Schiffswerft anlegen, wo eine Ausrüstung und Rekonstruktion mit
wirklichem Vorteil stattfinden konnte. Bei unserem Lager auf dem linken
Ufer ließ sich dies nicht machen, denn dort floß nur ein Seitenarm,
der vom Hauptflusse durch eine tiefliegende, feuchte Schlammzunge,
hinter der das Wasser zunächst seicht war, getrennt war. Auch das
rechte Ufer war insofern ungeeignet, als es infolge der Erosion des
Flusses eine anderthalb Meter hohe steil abgeschnittene Wand bildete.
Häkim Bek aus Merket bot neunzig Landleute auf, die mit ihren Spaten
einen nicht allzusteilen Abhang herstellten, auf den Bretter gelegt
wurden; auf dieser Unterlage wurde die Fähre unter Gesang und Geschrei
mit vereinten Kräften aufs Trockene gezogen. Der Bek, dessen Adern
reicher an chinesischem als an muhammedanischem Blute waren, stand
die ganze Zeit über mitten auf der Fähre; sie wurde dadurch gerade
nicht leichter, aber er imponierte durch seine hohe Gegenwart, hielt
eine lange Rute in der Hand, klatschte und schlug nach allen Seiten
und kommandierte wie ein Zirkusdirektor. Die Kinder des Wüstenrandes
verdoppelten ihre Kräfte, und der schwere Prahm wurde ruckweise auf
ebenen Boden gezogen, wo er zwischen den Hagedornbüschen auf einigen
Querbalken ruhte.

Als wir soweit gekommen waren, überlegten wir eine Weile, denn jetzt
sollte der Beschluß gefaßt werden, der für den Ausgang der ganzen Reise
wichtig sein konnte. Ein Mann erzählte nämlich, daß der größere Teil
der an Lailik vorüberströmenden Wassermasse sich in einem breiten,
seichten Arme in die kleinen Seen von Maral-baschi ergieße, deren
Wasser durch Kanäle auf die Felder dieser Oase geleitet werden. Das
eigentliche Bett des Jarkent-darja dagegen habe einen östlicheren Lauf
nach Tschahrbag zu und sollte nur wenig Wasser in einem schmalen Bette
mit großem Gefälle haben. Infolge dieser Aufklärungen wurde für den
Anfang beschlossen, die oberste Planke an den beiden Längsseiten und
die entsprechenden Teile vorn und hinten zu entfernen, wo dann mittelst
der eisernen Zapfen neue Querhölzer festgemacht werden sollten. Für den
Fall, daß wir infolge zu geringer Wassermenge die große Fähre würden im
Stiche lassen müssen, wurde eine kleine Reservefähre gebaut. Zu dieser
wollten wir im Notfalle unsere Zuflucht nehmen, damit wir die Flußreise
nach dem Lop-nor, die ich um jeden Preis ausführen wollte, nicht
abzubrechen brauchten.



Um jeden Augenblick vom Lager nach der Werft hinüberkommen zu können,
mieteten wir eine der Fähren, die die Verbindung zwischen den Ufern
auf dem Wege von Lailik nach Merket aufrechthalten. Ich befand mich
meistens bei der Werft, um die Arbeit zu überwachen und die Fähre so
zu bekommen, wie ich sie wünschte, bequem und gemütlich, wie mein
schwimmendes Heim für lange Monate sein mußte.

Die Werft entwickelte sich allmählich zu einer Werkstatt, wo frisch
gearbeitet wurde (Abb. 19). Schreiner aus Merket und sachverständige
Leute aus Jarkent versammelten sich hier mit ihren Werkzeugen und
verdienten so gut wie kaum je zuvor. Eine Schmiede mit einer kleinen,
aus Ziegelsteinen aufgemauerten Esse und einem Blasebalge wurde
zwischen den Büschen angelegt, und die Funken sprühten von den eisernen
Krampen, die gerade gehämmert wurden. Der Bek war allgegenwärtig und
führte mit milder Hand das Regiment über die, welche an der Arche
zimmerten.

Aus dünnen Planken von trockenem, starkem Pappelholz sollte das
Vorderdeck der Fähre gebaut werden, eine Plattform, auf der mein Zelt
aufgeschlagen werden sollte und von deren vorderem Teile aus ich einen
freien Ausblick auf den Fluß haben würde.

Hinter dem Vorderdeck wurde aus Stangen und Zweigen das Gerippe einer
würfelförmigen Kajüte erbaut, die ich anfänglich zum Schlafzimmer für
mich bestimmte; sie mußte in den kalten Herbstnächten leichter warm zu
halten sein als das Zelt (Abb. 18). Sie erhielt jedoch schon während
des Ganges der Arbeit eine ganz andere Aufgabe zu erfüllen, indem sie
als photographische Dunkelkammer eingerichtet wurde. Drei kleine, mit
Scheiben versehene längliche Fensterrahmen wurden in die Wände der
Kajüte eingesetzt. In den einen Rahmen, mitten in der Wand, die an das
Zelt grenzte, kamen dunkelrote Glasscheiben. Wenn ich nachts an diesem
Fenster mit Entwickeln beschäftigt war, wurde draußen ein Stearinlicht
davor, d. h. in das Zelt hinein, gestellt; vor Zug und Wind wurde die
Flamme teils durch das Zelttuch, teils mittelst einer Holzkiste, die es
wie ein Schilderhaus umgab, geschützt.

Die beiden anderen Fenster mit weißem Glase wurden an der Außenwand
und an der Hinterwand angebracht; wenn man aufrecht stand, hatte man
bei Tag durch sie die Aussicht auf den Fluß und das rechte Ufer; sie
waren aber so eingerichtet, daß sie beim Entwickeln vollständig bedeckt
werden konnten. An der Hinterwand lief eine niedrige Bank entlang, auf
der vier ziemlich große, eigens zu photographischen Zwecken gekaufte
Zuber mit reinem Wasser standen. Was das Waschen der Platten anbetraf,
so wurde folgende praktische Einrichtung getroffen. Auf der vorderen
Backbordecke des Kajütendaches wurde auf eine verstärkte Plattform ein
Bottich gestellt, von dessen Boden ein Gummischlauch in die Kajüte
hinabführte und in einen Samowar mündete, unter dessen Hahn ich die
Platten bequem abspülen konnte. Wenn der Samowar gefüllt war, wurde
der Zufluß mittelst einer Klemme am Schlauche abgesperrt, und wenn der
Bottich leer wurde, brauchte ich nur der Wache zuzurufen, ihn wieder
zu füllen. Das Flußwasser, das stets trübgrau von Schlamm und Staub
ist, war natürlich für photographische Zwecke unbrauchbar, doch ganz
kristallklares Wasser zu finden, war keine Kunst; es gab solches längs
des ganzen Weges flußabwärts in kleinen, abgeschnürten Uferlagunen.
Dagegen konnte das gebrauchte Waschwasser nicht entfernt werden; es
überschwemmte nach meinen Arbeitsnächten den Boden der Fähre und machte
am nächsten Morgen ein Ausschöpfen notwendig. Mich selbst belästigte
der feuchte Boden der Kajüte gar nicht, denn ich hielt mich meistens
im Zelte auf, dessen Fußboden einen Meter über dem Boden der Fähre
schwebte.

Als das Holzgerippe der Kajüte fertig war, wurde es mit einer doppelten
Schicht von schwarzen Filzmatten, die festgenagelt wurden, bekleidet;
auch die Türöffnung konnte mit an ihrem oberen Teile befestigten
Filzvorhängen verdeckt werden. Noch in der Mitte des September war die
Hitze in der schwarzen Kajüte bei Tag unerträglich; es dauerte aber
nicht lange, bis der Herbst dafür sorgte, daß dieser Unannehmlichkeit
abgeholfen wurde. Bei Tage hatte ich dort selten zu tun, es sei denn,
um zum Trocknen aufgestellte Platten zu überwachen oder Instrumente und
andere im Laboratorium verwahrte Sachen zu holen.

In der Mitte des Schiffes, hinter der Kajüte, wurden etwas Proviant,
ein paar Sättel und die Sachen der Leute aufgestapelt; für meine
Diener war reichlich Platz im Achter der Fähre, wo eine kleine, runde
Herdplatte von Lehm aufgemauert wurde, die Küche. Da es im Spätherbst
und noch mehr im Anfang des Winters sehr kalt wurde, zündeten die
Männer dort ordentliche Scheiterhaufen an.

So kleideten sich denn nach und nach meine Pläne in die Gestalt der
Wirklichkeit, und schneller, als ich es zu hoffen gewagt, lag das
stolze Drachenschiff fertig auf seinem Bette und sehnte sich, in sein
Element zurückkehren zu dürfen. Während seiner Instandsetzung waren
wir auf anderen Gebieten auch nicht untätig gewesen. In der Schmiede
schmiedete Sirkin ein Paar fester Anker oder richtiger Dregganker mit
sechs Armen, die uns später oft von großem Nutzen waren; namentlich
war der kleinere Anker, der für die englische Jolle bestimmt war,
jedesmal nötig, wenn die Geschwindigkeit des Wassers mitten im Flusse
gemessen wurde und das Boot also still liegen mußte. Die kleinere
Fähre wurde auch bald fertig. Ziemlich beunruhigend war es, zu sehen,
wie der Wasserstand mit jedem Tage, der dahinging, ein paar Finger
breit fiel; wir beeilten uns aber desto mehr und hofften, daß, wenn es
uns nur gelänge, glücklich an den schmalen Stellen bei Maral-baschi
vorbeizukommen, wir auch bis ans Ende des Flusses gelangen würden.

Während der letzten zwei Tage in Lailik wurden alle Vorbereitungen
abgeschlossen. Das Gepäck wurde geordnet, und es handelte sich jetzt
darum, nur das Allernotwendigste mitzunehmen, das jedoch drei große
Kisten füllte. Als alles fertig war, erhielten die Schmiede und
Schreiner, die uns behilflich gewesen, reichlichen Lohn; der Bek aber
war zugegen und sah zu, daß keine unberechtigten Forderungen gestellt
wurden. Am 15. September liefen beide Fähren von Stapel; mit der
größeren machte ich eine kleine Probefahrt, die in jeder Hinsicht
befriedigend ausfiel. Es war ein Festtag für die Dörfler der ganzen
Gegend, die sich bei der Werft massenweise versammelten, um dem
feierlichen Stapellaufe beizuwohnen. Alle brachten „Geschenke“ in
natura mit, Schafe, Hühner, Eier und Brot, Melonen, Trauben und
Aprikosen; auf diese Weise wurden wir auf mehrere Tage verproviantiert.
Abends veranstaltete ich den Vornehmeren des Dorfes und unseren
Arbeitern ein Gastmahl; es gab Reispudding und Schaffleisch, Tee und
Obst, und während der Mahlzeit hatten wir Tafelmusik von unserem großen
Symphonion. In der Dunkelheit wurden zwischen den Zelten Papierlaternen
aufgehängt, und nun ertönten die bizarren Töne der Nagara (Trommel),
Dutar (zweisaitige Gitarre) und anderer Saitenspiele schwermütig durch
die klare, stille Nacht und riefen meine alten Erinnerungen aus dieser
Gegend wieder ins Leben. Auch 1895 hatte ich eine bedeutungsvolle
Reise mit Lailik und Merket als Ausgangspunkt angetreten. Doch wie
verschieden waren die beiden Reisen. Damals waren wir nach dem
unheimlichen, mörderischen Wüstenmeere aufgebrochen, jetzt schlugen
wir eine Richtung ein, wo wir wenigstens nicht an Wasser Mangel leiden
würden. Und dieselben Spielleute weihten auch die neue Reise ein, und
Tänzerinnen in langen weißen Hemden, die dicken schwarzen Zöpfe über
den Rücken herabhängend, mit kleinen Zipfelmützen und nackten Füßen
tanzten zum Takte der Musik ihren stoßweisen, langsamen Kreistanz. Sie
wurden am Tage darauf photographiert, nahmen sich aber im Tageslicht
weniger vorteilhaft aus als bei dem verschönernden Lichte der Lampions
(Abb. 20).

Noch ein Tag wurde Lailik geopfert wegen verschiedener Messungen
und zur Feststellung einiger Werte, die uns späterhin von Nutzen
sein konnten. Mit Bandmaßen wurde längs des rechten Ufers, dessen
scharf abgeschnittener Rand 2½ Meter über der Wasserfläche lag,
eine Basislinie von 1250 Meter Länge abgesteckt. Um diese Strecke zu
treiben, brauchte die Fähre 26 Minuten, die kleine Jolle 22 Minuten 17
Sekunden; der Unterschied beruhte darauf, daß sich die Fähre nicht
während der ganzen Zeit in der stärksten Strömung halten ließ, in deren
Sauggebiete man jedoch die kleine Jolle leicht festhalten konnte.
Die Strömung betrug also auf dieser Strecke zirka 50 Meter in der
Minute oder etwas über 80 Zentimeter in der Sekunde. Um die gemessene
Wegstrecke in gewöhnlichem Marschtempo zurückzulegen, brauchte ich 13
Minuten 45 Sekunden und machte im Durchschnitt 1613 Schritte; also
waren 64 von meinen Schritten 50 Meter. Die Wassermenge des Flusses
betrug hier bis zu 98,2 Kubikmeter in der Sekunde, die Maximaltiefe
war 2,74 Meter (ganz dicht am rechten Ufer), das Bett war 134,70 Meter
breit, und die größte Stromgeschwindigkeit betrug 0,893 Meter in der
Sekunde. Für die Karte nahm ich als Norm an, daß 1 Minute Drift 50
Meter Weglänge und 1 Millimeter auf der Karte entspräche; es versteht
sich aber von selbst, daß die Drift später bedeutend variierte, was auf
die berechneten Entfernungen jedoch nicht einwirkte, da ich auf der
ganzen Fahrt täglich mehrmals die Stromgeschwindigkeit maß.

Der Orientierung halber teile ich auch die wichtigsten Dimensionen der
Fähre mit. Sie war 11,51 Meter lang, 2,37 Meter breit und 0,83 Meter
hoch, wovon 0,23 Meter unter der Wasserlinie lagen, wenn das Schiff
volle Last hatte und bemannt war. Bei 20 Zentimeter Wassertiefe mußten
wir also festfahren, was auch täglich geschah. Die Reservefähre war 6
Meter lang und 1 Meter breit. —

Der 17. September war der große Tag der Abreise, und in früher
Morgenstunde wurde die Karawane beladen. Die Kosaken und Nias Hadschi
erhielten Auftrag, sie über Aksu und Korla nach Argan am untersten
Laufe des Tarim zu führen, wo sie nach dritthalb Monaten eintreffen
mußten und wo es uns nicht schwer werden konnte, durch Kuriere
voneinander Nachrichten zu erhalten. Sie hatten Empfehlungsbriefe
von Generalkonsul Petrowskij an die Aksakale (Konsularagenten) der
beiden genannten Städte und ein paar gewaltige Pässe vom Dao Tai
mit und wurden von ein paar chinesischen Untertanen, gewöhnlich
muhammedanischen Beks oder Gendarmen, von Stadt zu Stadt eskortiert.
Sirkin erhielt den Auftrag, ein kurzgefaßtes Tagebuch zu führen; er
und Tschernoff bekamen ein Geldgeschenk und sollten, solange sie
die Karawane eskortierten, ganz freie Station haben, so daß sie bei
der Rückkehr nach Kaschgar ihren stehengebliebenen Lohn ohne Abzug
einstreichen konnten.

Die Kamele befanden sich in bestem Wohlsein und hatten sich in dem
jungen Walde fettgegrast. Auf dem Wege nach Lop sollten sie mit der
größten Sorgfalt gepflegt und nicht überanstrengt werden; wir waren der
Ansicht, daß sie beim Eintreten des Winters in wenigstens ebenso guter
Verfassung wie jetzt sein und den Feldzügen in den Sandwüsten ohne
Schwierigkeit entgegengehen könnten. Nias Hadschi erhielt 4½ Jamben
zum Unterhalt der ganzen Karawane und zum Einkaufen großer Vorräte
an Reis, Mehl und anderen Dingen, deren wir später bedürfen würden.
Sirkin sollte über die Ausgaben der Karawane Buch führen. Als alles
fertig war, nahmen sie Abschied, schwangen sich auf den Sattel und
verschwanden langsam im Unterholz, bis das Glockengeläute nach einer
Weile in der Ferne erstarb.

Mich begleiteten nur Islam, Koch, Bedienter und Faktotum in einer
Person, und Kader, der eigentlich ein muhammedanischer Schreiber war,
meistens aber als Islams Laufbursche fungierte. Die Besatzung der
Flottille bestand aus vier mit langen, starken Stangen bewaffneten
Männern (Sutschi, Wassermännern oder Kemitschi, Boots- oder
Fährmänner). Einer hatte seinen Platz im Vorderschiffe, zwei im Achter
der großen Fähre. Von ihnen wurde ununterbrochenes Aufpassen verlangt,
denn an Stellen mit starker Strömung und scharfen Ecken zeigte die
Fähre Neigung, gegen den stark unterwaschenen Uferwall zu stoßen, und
dann mußte rechtzeitig von den Stangen Gebrauch gemacht werden. Der
vierte Kemitschi führte die kleine Fähre und ging an der Spitze der
Flottille, um die Tiefe zu untersuchen und uns vor seichten Stellen
zu warnen; diese Fähre war vollgeladen mit Proviant, Mehl, Reissäcken
und Früchten. Die Fährleute, die sich die ganze Zeit über vortrefflich
führten, hatten 10 Sär (30 Mark) im Monat und alles frei, doch war es
nicht leicht, sie zu überreden, mit nach Lop zu kommen; sie hegten eine
kindische Furcht vor diesen fernen Gegenden, von denen sie noch nie
hatten reden hören.
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11. Ein Seiltänzer in Kaschgar. (S. 20.)
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12. Aufbruch der ersten Karawane aus Kaschgar. (S. 20.)

Von links nach rechts: die beiden Kosaken Tschernoff und
  Sirkin, der junge Kader, der Verfasser und Islam Bai.

⇒

GRÖSSERES BILD



Nun wurde die letzte Hand an die Ausrüstung und Möblierung der Fähre
gelegt, das Gepäck an Bord gebracht und das Küchengeschirr in der
Nähe des Herdes auf dem Achterdeck geordnet. Das Zelt wurde auf der
Plattform aufgeschlagen, seine herabhängenden Säume an den Außenrändern
des Bretterfußbodens festgenagelt und im Inneren ein in munteren Farben
gehaltener Teppich ausgebreitet. Das Möblement wurde so eingerichtet,
daß das Feldbett an die Backbordlängsseite gestellt wurde und an
seinem Fußende eine der Kisten stand; die beiden anderen standen auf
der Steuerbordseite und dienten auch als Tische, auf denen stets eine
Menge Instrumente, Karten und andere Dinge in malerischer Unordnung
umherlagen. Am vorderen Rande der Plattform, in der Zeltöffnung selbst,
hatte ich meinen aus der Proberöhrenkiste bestehenden Arbeitstisch,
dessen Untergestell ein Koffer mit Winterkleidern bildete. Das Futteral
des großen photographischen Apparates diente mir als Arbeitsstuhl.
Öffnete ich die hintere Zelttür, so hatte ich freien Zutritt zum
Kajütendach, auf dem allerlei Sachen, die nicht vom Wind fortgeweht
werden konnten, wie Segel und Ruder, Strommesser u. dgl., aufbewahrt
wurden. Hier war auch das Wetterhäuschen aufgestellt. Es umschloß
den Baro- und Thermographen, die Maximal- und Minimalthermometer,
das Psychrometer und drei Aneroide. Der Windmesser stand obendrauf;
doch was er während der Flußreise mitzuteilen hatte, war von geringer
Bedeutung, denn das Flußtal war durch Wälder und hohe Ufer geschützt,
die den Wind zum großen Vorteile für den ungestörten Gang des Schiffes
abhielten. Was Baro- und Thermograph auf vierzehntägigen Streifen
aufzeichneten, war von größerem Interesse: man sah deutlich, wie das
Barogramm das langsame Abfallen des Flusses nach Osten angab, während
die gezähnte Linie des Thermogrammes immer niedriger wurde, je weiter
der Herbst vorschritt und je mehr der Winter herannahte.

Die Fähre lag dem linken Ufer so nahe, als es die hier angehäufte
Sandbank erlaubte. Doch um dorthin zu gelangen, mußte man eine
ziemliche Strecke in dem seichten Wasser waten. Mit aufgekrempelten
Kleidern zog eine ganze Karawane von Dörflern und Kindern zum letzten
Lebewohl hinaus und bestürmte uns noch einmal mit Geschenken, die
eiligst bezahlt wurden (Abb. 21).

Das Bild, das sich dem Blicke an Bord darbot, war so ansprechend und
urgemütlich, daß ich die, welche im Wasser stehen blieben und uns
lautlos die große Wasserstraße hinunterziehen sahen, beinahe bedauerte.
Sie hatten den Vorbereitungen mit skeptischer Miene zugesehen und waren
erstaunt darüber, wie gut sich schließlich alles gestaltet hatte.
Es war Punkt 2 Uhr, als ich Befehl zum Aufbruch gab. Die Fährleute
stießen das Schiff mit ihren langen Stangen in die Stromrinne hinaus,
die Ufer glitten vorbei, und nach der ersten Biegung verschwanden die
erinnerungsreichen Gegenden von Lailik und Merket.

Ich ließ mich sofort am Schreibtische nieder, wo ich monatelang wie
festgenietet sitzen sollte; hier hatte ich meine Kommandobrücke und
meinen Observationsplatz (Abb. 23). Ein Stück weißes Papier lag bereit;
das erste Kartenblatt, Kompaß, Uhr, Diopter, Zirkel, Feder, Messer,
Gummi, Fernglas usw., alles war zur Hand, und der Tisch stand so weit
vor in der Zeltöffnung, daß ich sowohl nach vorn wie nach den Seiten
freie Aussicht auf die Landschaft hatte. Jolldasch und Dowlet fühlten
sich vom ersten Augenblick an völlig heimisch; während der heißen
Stunden des Tages lagen sie keuchend unter Deck, in der Dämmerung aber
kamen sie hervor und leisteten mir im Zelte Gesellschaft.

Wenn der Leser sich wundert, weshalb ich eigentlich diese Flußreise
unternahm, und fragt, welchen Gewinn in geographischer Hinsicht ich
von ihr erwartete, so antworte ich, daß dies erstens der einzige
Weg durch ganz Ostturkestan war, den ich noch nicht kannte, und daß
zweitens bisher noch nie eine Karte vom Laufe des Tarim aufgenommen
worden war. Von Maral-baschi bis Jarkent waren Pjewzoff, ich und noch
ein paar andere Reisende auf dem Karawanenwege am Flusse hingezogen,
zwischen Schah-jar und Karaul waren Carey und Dalgleish und später
auch ich durch die Uferwälder gegangen, und längs des untersten Teiles
des Laufes war zuerst Prschewalskij, dann Prinz Heinrich von Orléans
und Bonvalot, Pjewzoff, Littledale und zuletzt ich entlang gewandert.
Aber die Wege und Stege, die dem Flusse folgen, berühren nur hin und
wieder seine Krümmungen: die Wege sind, als wären sie zwischen den
äußersten Kurven der Flußbiegungen auf einem der Ufer gezogen worden.
Durch sie erhält man keinen Begriff von dem Verlaufe, dem Aussehen
und den sonstigen Eigentümlichkeiten des Flusses. Unsere Kenntnis des
Tarim war bisher auf derartige flüchtige Beobachtungen von geringem
Werte gegründet gewesen. Als ich schließlich meine große Karte vom
Tarim fertig hatte, fand ich, wie unähnlich ihr das bisherige Bild
des Flusses war. Es war dies eine geographische Eroberung, die der
Monate, die ihr geopfert worden, wohl wert war. Nie ist die Karte
eines außereuropäischen Flusses so genau aufgenommen worden. Und
wie interessant war es, das ganze Leben des Flusses so eingehend zu
studieren, sein Steigen und Fallen, sein von verschiedenen Ursachen
herrührendes Pulsieren, seine launenhaften Formationen und sein
wechselndes Aussehen in verschiedenem Terrain! Nicht allein, daß ich so
in täglicher, ununterbrochener Arbeit Material zu einer außerordentlich
eingehenden Monographie über den größten Fluß des innersten Asien
sammelte und einen Weg wählte, dem bisher noch nie jemand gefolgt war,
sondern ich machte auch eine so idyllische, so angenehme Reise wie noch
nie. Wenn man gewohnt ist, zu Pferd zu reisen oder die Gegenden von
dem Rücken eines sich wiegenden Kameles aus zu betrachten, ist es ein
Genuß sondergleichen, sich von der Strömung eines ruhigen, friedlichen
Flusses befördern zu lassen, die ganze Zeit an seinem Arbeitstische im
Schatten zu sitzen und sich die Landschaft entgegenkommen zu lassen,
die sich selbst aufrollt wie ein ständig wechselndes Panorama, dem
man wie von seiner abonnierten Theaterloge aus folgt und zusieht.
Und es war ein großer Genuß, die ganze Zeit zu Hause zu sein, sein
Arbeitszimmer, seine Schlafstube und seine Instrumente Tag und Nacht
bei sich zu haben und sein Haus wie eine Schnecke durch das ganze
innerste Asien mitzunehmen.

Meiner Ansicht nach hatte ich es weit besser und gemütlicher als auf
einem europäischen oder amerikanischen Flußdampfer. Denn erstens war
ich allein und brauchte mich vor niemand zu genieren. Wenn es mir zu
heiß wurde, konnte ich mich entkleiden und vom Schreibtische direkt
ins Wasser springen, was auf einem europäischen Dampfer nicht üblich
ist, und ich konnte bleiben, wo und wie lange ich wollte, wenn wir an
einer Stelle vorbeiglitten, die in irgendeiner Beziehung einladend
aussah. Meine Mahlzeiten wurden mir am Schreibtische serviert, wann
es mir paßte, und wenn sie auch weniger lukullisch waren als die
europäischen, so haben mir diese dagegen selten so gut geschmeckt wie
die an Bord meiner eigenen Fähre. Frisches Wasser und eine Luft, die
der balsamische Duft der Pappeln alle Augenblicke erfüllte, hatten
wir reichlich zur Verfügung. Ich hatte Bilder von denen, welche ich
liebte und für die ich betete, in meiner Nähe aufgestellt und begegnete
täglich ihren Blicken, die mich auf meiner einsamen Wanderung mit ihrer
Liebe und guten Wünschen begleiteten, und es war herrlich, sich außer
Hörweite der Verleumdung und der eingebildeten Klugheit zu wissen,
welche der Unternehmungslust ebenso treu und sicher folgen wie die
Delphine im Kielwasser eines Schiffes. Auf den provisorischen Tischen,
die jedoch ihren Zweck vollständig erfüllten, lagen Bücher; ich hatte
aber selten Zeit, darin zu lesen, denn jede Minute war von Arbeiten,
die getan werden mußten, in Anspruch genommen. Und diese Arbeiten
interessierten mich in solchem Grade, daß der Fluß doppelt so lang
hätte sein können.
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